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Michael Brenner

Vorwort

im kommenden jahr wird vielerorts ein besonderes jubiläum 
gefeiert werden: 1700 jahre jüdisches leben in deutschland. 
Anlass dafür ist das älteste schriftzeugnis, das die Anwesen-
heit von juden auf dem gebiet des heutigen deutschlands 
 dokumentiert. Bedeutet dieses römische dokument, das den 
juden in Köln im jahre 321 die Berufung in den Magistrat er-
laubte, tatsächlich die existenz einer jüdischen gemeinde am 
rhein? historiker sind da eher skeptisch. Auch über jüdisches 
leben in deutschen landen in den fünf jahrhunderten danach 
weiß man nur sehr wenig. Mit den 1700 jahren sollte man es 
also nicht ganz so genau nehmen. Allerdings ist es durchaus 
möglich, dass bereits vor dem vierten jahrhundert juden als 
römische Bürger an rhein und donau siedelten.  eines scheint 
klar: die spuren von juden in deutschland  reichen wohl etwa 
genauso lange zurück wie die spuren von christen. 

dass beide sich im Mittelalter nicht aus dem Weg gingen 
oder nur feindselig gegenüberstanden, zeigen die Beiträge die-
ses Bandes. dieses immer noch populäre Bild entstand aus 
 einem unkritischen Blick auf die vorhandenen Quellen, die 
zumeist rechtlicher natur sind und daher vor allem Konflikt-
situationen behandeln. episoden harmonischen zusammen-
lebens dagegen sind naturgemäß weit weniger in den Quellen 
dokumentiert. dabei waren die Verbindungen zwischen jüdi-
schen und christlichen nachbarn vielfältig, sie betrafen insti-
tutionelle ebenso wie private Kontakte. Man trat in geschäfts-
verbindungen miteinander ein, besuchte Familienfeiern und 
nahm mitunter auch an religiösen Festlichkeiten teil. dass 
deutliche grenzen zwischen beiden gruppen bestanden, soll 
nicht verleugnet werden, aber diese grenzen waren eben in 
den allerwenigsten Fällen durch undurchdringliche ghetto-
mauern gezogen. das ghetto im eigentlichen sinn entstand 
erst nach ende des Mittelalters.

in München ist mit der 2009 eingerichteten Professur für 
mittelalterliche jüdische geschichte ein deutschlandweiter 
schwerpunkt auf diesem gebiet entstanden. unter der lei-
tung von Professor eva haverkamp-rott wurden bereits meh-
rere dissertationen geschrieben, Forschungsprojekte durchge-
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führt und Ausstellungen organisiert. dieses heft mit seinem 
Fokus auf die alltäglichen Beziehungen zwischen juden und 
christen im Mittelalter spiegelt die hier durchgeführte For-
schung wider.
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Rachel Furst / Sophia Schmitt

Einleitung

heinrich heine veröffentlichte im jahr 1840 die ersten teile 
seines Fortsetzungsromans Der Rabbi von Bacharach, mit 
dessen Abfassung er zwei jahrzehnte zuvor begonnen hatte. 
die handlung wird im stil der romantik des 19. jahrhunderts 
erzählt, spielt aber im 15. jahrhundert. sie folgt dem fiktiven 
rabbiner Abraham und seiner Frau, der „schönen sara“, die 
am Abend des Pessachfestes heimlich aus ihrer heimatstadt 
fliehen mussten, um einer drohenden ritualmordbeschuldi-
gung zu entkommen. Auch wenn der roman nicht fertigge-
stellt wurde und nicht zu heines bedeutendsten Werken zählt, 
so ist er dennoch bedeutsam hinsichtlich seiner darstellung 
mittelalterlichen jüdischen lebens und insbesondere seiner 
schilderung der Frankfurter judengasse, in der das Paar am 
ende seiner nächtlichen Flucht am rhein entlang ankam. Als 
die beiden das berühmte jüdische Viertel erreichten, welches 
vom rest der stadt durch einen „unbewohnten, wüsten Platz“ 
getrennt war, sahen sie sich hohen Mauern und einem impo-
santen tor gegenüber. es war mit eisenketten verschlossen, 
welche ihre glaubensgenossen vom „Pöbelandrang“ abschot-
ten sollten. um das Viertel zu betreten, wandten sie sich an 
die landsknechte, die den ein- und Ausgang der Bewohner aus 
einem Wächterhäuschen neben dem tor beobachteten. „denn 
hier“, so schrieb heine, „lebten die [Frankfurter] juden eben-
falls in druck und Angst, und mehr als heutzutage in der erin-
nerung früherer nöten“.1 

heines bildgewaltige Beschreibung der judengasse im 
15. jahrhundert basiert lose auf den gegebenheiten des Frank-
furter ghettos in der Frühen neuzeit und auf den spuren 
 dieser nachbarschaft zur lebenszeit heines, der dem Viertel 
mehrere Besuche abgestattet hatte. sowohl hinsichtlich des 
Pathos in der darstellung als auch des detailreichtums 
zeigt sich heines nähe zum Ansatz der jüdischen historiker 
seiner zeit, den frühen Vertretern der Wissenschaft des Juden-

1 zitate nach heinrich heine: der rabbi von Bacherach. stuttgart 1994, 
s. 22 f.
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tums .2 Fasziniert von der literarischen Blüte und der vermu-
teten Weltgewandtheit der mittelalterlichen spanischen ju-
den  zeichneten die historiker der jüdischen geschichte im 
19. jahrhundert die aschkenasischen (mittel- und osteuropäi-
schen) juden als frömmelnd und rückständig und sahen ihren 
kulturellen und wissenschaftlichen Beitrag auf talmudstu-
dien und gebete beschränkt. in ihren Bemühungen, sich von 
diesem erbe zu distanzieren und demgegenüber ein neues, auf-
geklärtes europäisches judentum zu schaffen, beschrieben sie 
die lebenswelt der vormodernen westeuropäischen juden als 
provinziell und separiert von ihrer umwelt. diese erfahrung, 
so die Vertreter der Wissenschaft des judentums, sei geprägt 
durch andauerndes, stummes leiden, das stetig durch nicht 
abbrechende Verfolgungen verstärkt worden sei. trotz der Be-
mühungen späterer wissenschaftlicher Arbeiten, diese „trä-
nenreiche“ charakterisierung des mittelalterlichen Aschke-
nas zu korrigieren, blieben die Ansichten und Motive heines 
und seiner zeitgenossen auf lange zeit einflussreich.3

tatsächlich ist das Bild eines überfüllten, fremdbestimmten 
und von außen verschlossenen Wohnviertels, in dem alle ju-
den gezwungen wurden zu leben – kurz: die Vorstellung des 
ghettos –, bis heute ein wichtiger topos in der Beschreibung 
der vormodernen jüdischen existenz in europa. zahlreiche 
spätere historiker haben zu dieser Wahrnehmung beigetragen, 
indem sie in ihren texten die Begriffe „ghetto“, „jüdisches 
Viertel“ und „judengasse“ als synonyme verwendeten. dabei 
existierten ghettos im eigentlichen sinne erst ab dem 16. jahr-
hundert. in der überwiegenden Mehrheit der städte im mittel-
alterlichen deutschen reich wurden die ansässigen juden 
nicht dazu gezwungen, in speziell designierten und abgetrenn-
ten, von Mauern eingeschlossenen gebieten zu leben. selbst 
in Frankfurt, das in dieser hinsicht einen Ausnahmefall dar-
stellte, wurden die verpflichtende umsiedlung und trennung 
der Wohnstätten erst im jahre 1462 angeordnet. im Mittelalter 
waren lange zeit die so genannten „judenviertel“ deutscher 
städte tatsächlich gemischte Viertel, in denen juden und 
christen nebeneinander lebten und in denen sich ihre Wohn-

2 Vgl. david Malkiel: reconstructing Ashkenaz. the human Face of 
Franco-german jewry. 1000−1250. stanford 2009, s. 18−20 und Michael 
Brenner: Propheten des Vergangenen: jüdische geschichtsschreibung im 
19. und 20. jahrhundert. München 2006.

3 Vgl. salo W. Baron: newer emphases in jewish history. in: jewish 
 social studies 25, 4 (1963), s. 245−258.
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einheiten manchmal sogar stützmauern oder andere bauliche 
strukturen teilten. Oder um es mit den Worten des histori-
kers Benjamin ravid auszudrücken: „Alle ghettos waren jüdi-
sche Viertel, aber nicht alle jüdischen Viertel waren ghettos.“4

Auch ohne zugewiesene siedlungsbereiche lebten die jüdi-
schen Bewohner mittelalterlicher deutscher städte und ge-
meinden in relativ enger nachbarschaft, oft in wenigen mit-
einander verbundenen straßenzügen. in einigen Fällen hatten 
diese straßen tore, die von den Bewohnern selbst auf- und zu-
geschlossen werden konnten. dieses Arrangement hatte für 
die juden mehrere Vorteile. zunächst und vor allem ermög-
lichte es ihnen die volle teilnahme am gemeindeleben, da 
sich gemeindliche einrichtungen, wie die synagoge, die Mik-
we und das gemeindehaus (tanzhaus oder spielhaus genannt), 
ebenso wie das hospiz für gäste dort befanden. in einigen 
städten ermöglichte das enge, konzentrierte zusammenleben 
den jüdischen Bewohnern die errichtung eines eruvs, eines 
klar begrenzten gebiets, innerhalb dessen am schabbat ge-
genstände transportiert werden durften. die Wohnsituation 
bot außerdem schutz vor gelegentlichen gewalttaten, die sich 
gegen die jüdische gemeinde und ihre Mitglieder richteten. in 
praktisch allen Fällen bis zur Mitte des 14. jahrhunderts waren 
die jüdischen nachbarschaften aber nicht ausschließlich jü-
disch. selbst in späteren zeiten, als die meisten dieser Viertel 
nur juden beherbergten, brachte die tatsache, dass sie oft sehr 
zentral gelegen waren, an andere Wohngebiete angrenzten und 
nicht verschlossen und abgesondert waren, weiterhin jüdische 
und christliche stadtbewohner der stadt in regelmäßigen, all-
täglichen Kontakt zueinander.5

die räumliche nähe zwischen jüdischen und christlichen 
Wohnstätten in mittelalterlichen städten hatte erhebliche 
Auswirkungen auf die sozialen und kulturellen Beziehungen 
zwischen gruppen und einzelpersonen sowie auf die Anwen-
dung und Aushandlung von rechtsstandards und normen. 
dieses enge zusammenleben brachte es mit sich, dass juden 
und christen sowohl Feierlichkeiten, religiösen riten und 

4 Benjamin ravid: Alle ghettos waren jüdische Viertel, aber nicht alle 
jüdischen Viertel waren ghettos. in: Fritz Backhaus u. a. (hg.): die Frank-
furter judengasse. jüdisches leben in der Frühen neuzeit. Frankfurt 2006, 
s. 13−30.

5 Alfred haverkamp: the jewish Quarters in german towns during the 
late Middle Ages. in: ronnie Po-chia hsia, hartmut lehmann (hg.): in and 
Out of the ghetto. jewish-gentile relations in late Medieval and early 
Modern germany. new York 1995, s. 13−28.
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Praktiken als auch dem alltäglichen leben der andersgläubi-
gen nachbarn direkt begegneten oder daran gelegentlich teil-
nahmen. die gemeinsame nutzung des städtischen raums 
führte dazu, dass sie, wie nachbarn überall, manchmal in all-
tägliche Konflikte um verstopfte Abflüsse, verbaute Fenster 
und stinkende Küchen gerieten. Bei dem Versuch, diese nach-
barschaftsstreitigkeiten zu lösen, die sowohl nach jüdischem 
als auch nach deutschem recht verhandelt und entschieden 
werden konnten, kamen juden und christen auch mit den un-
terschiedlichen rechtssystemen des jeweils anderen in Kon-
takt. diese „quotidian contacts“ (alltäglichen Begegnungen), 
wie sie von ephraim shoham-steiner genannt wurden,6 mach-
ten einen weitaus größeren Anteil der mittelalterlichen jü-
disch-christlichen Beziehungen aus als die durchaus auch vor-
kommenden Vorfälle von gewalt und Aggression, die die 
historiographischen darstellungen über zwischenreligiöse in-
teraktionen prägen. doch trotz einer stärkeren hinwendung 
der historiker zur Alltagsgeschichte in den letzten jahrzehn-
ten und den intensiven Anstrengungen, die geschichte der 
niederen Bevölkerungsschichten, die die Quellenüberlieferung 
dominierte, aufzudecken, bleiben alltägliche nachbarschaftli-
che Beziehungen zwischen juden und christen weiterhin eine 
nur wenig untersuchte dimension der mittelalterlichen euro-
päischen geschichte.

in der Absicht, zur schließung dieser Forschungslücke bei-
zutragen, thematisiert diese Ausgabe der Münchner Beiträge 
zur Jüdischen Geschichte und Kultur die einbettung von ju-
den und christen in mittelalterliche städtische räume und 
untersucht die interreligiösen Begegnungen und Beziehungen, 
die sich aus dem engen Kontakt innerhalb dieser heterogenen 
siedlungsstrukturen ergaben. die Wissenschaftler, die zu die-
sem Projekt beigetragen haben, nähern sich der Problematik 
aus verschiedenen Blickwinkeln und greifen eine reihe von 
Quellen auf, die sich sowohl implizit als auch explizit mit 
dem thema befassen.

Beruhend auf ihrer expertise für jüdische geschichte im 
mittelalterlichen Österreich beginnen Eveline Brugger und 
Birgit Wiedl ihren Artikel, der jüdisch-christliche nachbar-

6 ephraim shoham-steiner: For in every city and town the Manner of 
Behaviour of the jews resembles that of their non-jewish neighbours. 
the intricate network of interfaith connections. A Brief introduction. in: 
ders. (hg.): intricate interfaith networks in the Middle Ages. Quotidian 
jewish-christian contacts. turnhout 2016, s. 1−32.



Einleitung

Heft 1 ∙ 2020
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

z   11

schaft im österreichischen Kontext betrachtet, mit einer dar-
stellung verschiedener siedlungsmodelle in diesem raum. sie 
nehmen dabei zunächst die entstehung dieser strukturen in 
den Blick. darauf aufbauend beschäftigen sie sich mit den ver-
schiedenen alltäglichen Begegnungen und Konflikten, die aus 
nachbarschaft im Mittelalter entstanden, da juden auch au-
ßerhalb, christen auch innerhalb der judengasse ansässig sein 
konnten. An verschiedenen Beispielen zeigen die Autorinnen 
auf, dass aufgrund des charakters der Quellenüberlieferung 
vor allem Konfliktsituationen festgehalten wurden. sie zeigen 
Wege auf, wie aus den texten alltägliche, nicht direkt ange-
sprochene Begegnungen zwischen juden und christen heraus-
gearbeitet werden können. Außerdem betrachten sie diese 
Kontakte in Verflechtung mit religiösen Konflikten und ju-
denfeindlicher Polemik wie etwa hostienschändungsvorwür-
fen, um die Auswirkungen dieser Auseinandersetzungen und 
Polemiken auf die nachbarschaftlichen Beziehungen zwischen 
juden und christen zu untersuchen.

Andreas Lehnertz beschäftigt sich in seinem Artikel mit der 
integration des jüdischen Viertels und seiner Bewohner in die 
netzwerke der mittelalterlichen stadt, indem er sowohl infor-
melle als auch offizielle Besuche von christen im jüdischen 
Viertel untersucht. er zeigt bestimmte öffentliche räume auf, 
die von christlichen Funktionsträgern und der jüdischen ge-
meinde zu offiziellen, regelmäßigen Begegnungen und zum ge-
genseitigen Austausch genutzt wurden. daneben nimmt leh-
nertz auch Privathäuser als Orte der Begegnung in den Blick. 
Mit dieser differenzierung verdeutlicht er, dass wissenschaft-
liche untersuchungen das jüdische Viertel nicht als einheit-
lichen raum begreifen sollten, sondern verschiedene Orte im 
Viertel in unterschiedliche zusammenhänge städtischer Be-
ziehungsnetzwerke eingebunden sein können. darüber hinaus 
spricht der Autor Ausnahmesituationen an, in denen juden für 
einen begrenzten zeitraum gezwungen werden konnten, sich 
in einem bestimmten Viertel aufzuhalten, auch wenn es sich 
nicht um ghettos im frühneuzeitlichen sinne handelte. Au-
ßerdem erfuhren sie im jüdischen Viertel gelegentlich institu-
tionelle oder informelle gewalt, so dass eine Beschreibung des 
Viertels als schutzraum für seine jüdischen Bewohner und der 
häufig betonten Autorität der jüdischen gemeinde in Frage ge-
stellt wird. 

der Artikel von Rachel Furst und Sophia Schmitt konzen-
triert sich auf den umgang mit einer der häufigen Konflikt-
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quellen in mittelalterlichen städtischen nachbarschaftsver-
hältnissen, nämlich dem zugang zu luft und licht bei 
gleichzeitiger Wahrung der Privatsphäre der nachbarn. Als 
Quellen treten dabei insbesondere jüdische rechtsgutachten, 
so genannte responsa, hervor, die unter zuhilfenahme archi-
valischer Quellen erläutert und analysiert werden. die re-
sponsa ergänzen die Perspektive auf mittelalterliche lebens-
realitäten, wie sie sich in den archivalischen Quellen zeigen. 
Obwohl sie Besonderheiten in Auseinandersetzungen speziell 
unter jüdischen nachbarn thematisieren, demonstrieren die 
untersuchten Quellen, dass in den Konflikten sowohl auf das 
lokale deutsche als auch das jüdische rechtssystem Bezug ge-
nommen wurde. dabei wird deutlich, wie sich das rechtsver-
ständnis von nachbarrecht in diesen beiden rechtsordnungen 
unterschied. die untersuchung zeigt, dass sich sowohl die 
laien  – die Konfliktparteien  – als auch die rechtsgelehrten 
Verfasser der responsa dieser unterschiede in den rechtsauf-
fassungen und -mitteln bewusst waren. der Austausch über 
praktisches rechtliches Wissen erweist sich als Folge jüdisch-
christlicher nachbarschaft, wie Furst und schmitt argumen-
tieren. die daraus gewonnenen rechtskenntnisse bildeten die 
Basis für juden in mittelalterlichen städten, um die Bedingun-
gen ihrer Beziehungen sowohl zu jüdischen als auch zu christ-
lichen nachbarn zu verhandeln.

Astrid Riedler-Pohlers untersucht in ihrem Artikel am Bei-
spiel regensburger Quellen jüdisch-christliche nachbarschaft 
in der zweiten hälfte des 14. jahrhunderts. zu dieser zeit leb-
ten im jüdischen Viertel der stadt regensburg zwar haupt-
sächlich juden, an dessen rändern war aber unmittelbare 
nachbarschaft zu christen weiterhin die realität. in ihrer 
darstellung kann die Autorin die in diesem Band diskutierte 
Vorstellung von jüdisch-christlicher nachbarschaft konkreti-
sieren. durch die heranziehung von zu steuerlichen zwecken 
erstellten häuserlisten in Kombination mit Verkaufsurkun-
den und anderer serieller Quellen kann sie den Bewohnern am 
rand des jüdischen Viertels historisch greifbare Personen zu-
ordnen. durch die untersuchung dieser Quellentypen lassen 
sich gerade für die jüdischen hausbewohner nicht nur namen 
und Verwandtschaftsverhältnisse erschließen, sondern es er-
öffnen sich auch Möglichkeiten zur Analyse sozialtopographi-
scher zusammenhänge. dazu gehören beispielsweise Berufe 
und sozialer stand in der jüdischen gemeinde und deren po-
tentielle Auswirkungen auf die siedlungskonzentration in be-
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stimmten Bereichen des Viertels. in den lagebeschreibungen 
dieser häuser verwies die christliche stadtobrigkeit sowohl 
auf die christlichen als auch auf die jüdischen nachbarn. das 
Fehlen einer eindeutigen zuordnung der jüdischen häuser 
zum jüdischen Viertel spricht dafür, dass in der zeitgenössi-
schen räumlichen Wahrnehmung der stadt das jüdische Vier-
tel nicht als abgetrennter raum mit eindeutigen grenzen an-
gesehen wurde.

im sommersemester 2019 bereiteten Eva Haverkamp-Rott 
und Astrid Riedler-Pohlers mit ihren studierenden das thema 
jüdisch-christliche nachbarschaft im mittelalterlichen Mün-
chen im rahmen der Ausstellung „lost neighbourhood“ für 
eine breite Öffentlichkeit auf. in ihrem Artikel reflektieren sie 
über die hintergründe der entstehung dieser außergewöhnli-
chen Ausstellung, die von juli bis Oktober 2019 in der univer-
sitätsbibliothek München gezeigt wurde, und deren zugriff 
auf dieses in der Forschung bisher vernachlässigte thema. Am 
Münchner Beispiel wird deutlich, dass die Vertreibung der ju-
den aus ihrem mittelalterlichen Viertel nicht nur zu einer zer-
störung bestehender Beziehungen zur christlichen umwelt 
führte, sondern auch, dass die existenz dieser nachbarschafts-
verbindungen schnell in Vergessenheit geraten konnte – und 
damit die erinnerung an die langjährige Präsenz von juden im 
herzen der stadt. die Autorinnen weisen in diesem Kontext 
darauf hin, dass sich derartige Beziehungsmuster anhand der 
detaillierten erforschung und Präsentation von einzelper-
sonen ebenso wie durch eine darstellung der Vielfalt nach-
barschaftlicher Verflechtungen leichter und verständlicher 
darstellen lassen. durch die Bearbeitung, sammlung und neu-
interpretation bereits bekannter wie auch bisher unbekannter 
Quellen und ihrer Präsentation in einer Ausstellung wurde 
 jüdisch-christliche nachbarschaft erfahrbar gemacht. damit 
wird, so hoffen die Autorinnen, die jüdische geschichte Mün-
chens wieder in die allgemeine stadtgeschichte eingegliedert.

zusammenfassend betrachtet fordern die Autoren und Au-
torinnen der Beiträge dazu auf, bisherige Annahmen über jüdi-
sche Ansässigkeit in mittelalterlichen städten im deutschen 
reich neu zu untersuchen sowie die Formen der zugehörigkeit 
von juden zu diesen städtischen umgebungen und ihre teilha-
be daran zu überdenken. indem sie sich auf Formationen und 
Auswirkungen von nachbarschaft und nachbarschaftlichen 
Beziehungen konzentrieren, heben sie den regelmäßigen und 
nicht selten banalen charakter der meisten jüdisch-christli-
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chen interaktionen in diesem umfeld hervor. die Autoren und 
Autorinnen sind sich dabei durchweg der anhaltenden sozia-
len, wirtschaftlichen und theologischen spannungen zwischen 
juden und christen bewusst, die sich gelegentlich in gezielten 
gewaltausbrüchen äußerten, zeigen aber auch, dass juden auf 
praktischer ebene zumeist eben keine Außenseiter im mittel-
alterlichen städtischen leben waren. darüber hinaus werfen 
die Artikel Fragen darüber auf, wie mittelalterliche christen 
und juden „jüdische“ räume erlebten und wie sich ihre raum-
erfahrungen auf die Wahrnehmung der stadt und der sie kon-
stituierenden Bevölkerung auswirkten.

gemeinsam bot sich uns seit Mai 2017 die Möglichkeit, in 
einem Forschungsprojekt7 mit Kooperationspartnern in Mün-
chen, jerusalem und trier zusammen zu arbeiten und dabei – 
ähnlich wie in diesem zeitschriftenband – die vielschichtigen 
Verflechtungen von juden und christen im mittelalterlichen 
deutschen reich zu untersuchen. um die Bereiche rechtli-
chen und kulturellen Austauschs zwischen den beiden Bevöl-
kerungsgruppen herausarbeiten zu können, konzentriert sich 
das Projekt wie unser Artikel in diesem Band auf zwei grundle-
gende Quellentypen für die mittelalterliche jüdische geschich-
te, die bisher nur selten ausführlich in Verbindung miteinan-
der analysiert wurden, nämlich rabbinische responsen und 
deutsche sowie lateinische archivalische Quellen. die Ver-
knüpfung dieser textsorten dient dem ziel, unsere Quellen-
grundlage zu erweitern, um historische Annahmen zu hinter-
fragen und zu ergänzen. Basierend darauf können wir verschie-
dene Perspektiven auf vergangene ereignisse und Phänomene 
miteinander ausbalancieren, um die von unseren Vorgängern 
postulierten historischen Annahmen und erklärungsmuster 
neu zu bewerten. unsere Arbeit als gastherausgeberinnen die-
ser Ausgabe der Münchner Beiträge zur Jüdischen Geschichte 
und Kultur gab uns eine weitere Möglichkeit zur zusammen-
arbeit und zur Kooperation mit den Autorinnen und Autoren, 
deren Artikel in diesem Band erscheinen. Außerdem bot sie 
uns die Möglichkeit, weit verbreitete historische Annahmen 
zu hinterfragen und lud dazu ein, unsere eigenen Vorstellun-
gen von juden in der mittelalterlichen stadt zu überdenken. 

7 das Projekt „responsa and Archival records from Medieval Ashkenaz 
in legal and cultural conversation“ (giF grant no. 1359) wird von der ger-
man-israeli Foundation for science research and development gefördert.
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Eveline Brugger / Birgit Wiedl

Es sol der jud ein hewsel graben.
Jüdisch-christliche Nachbarschaft und 
Nachbarschaftskonflikte  
im mittel alterlichen Österreich*

die jüdische Bevölkerung im mittelalterlichen Österreich 
 lebte im spannungsfeld zwischen schutz und Verfolgung, zwi-
schen landesfürstlicher Förderung und wirtschaftlicher „nut-
zung“, wobei letztere im laufe der zeit immer ausbeute ri-
schere züge annahm. eine Konstante des jüdischen lebens bil-
dete während des ganzen Mittelalters ein Phänomen, das in den 
Quellen nicht ausdrücklich thematisiert, sondern als selbst-
verständlich vorausgesetzt wurde: die häuser der juden befan-
den sich nicht in für christen unzugänglichen Bereichen, son-
dern inmitten der Wohnstätten der christlichen Bewohner. ju-
den und christen lebten also in unmittelbarer nachbarschaft.

nicht nur im herzogtum Österreich wuchs die jüdische Be-
völkerung während des 13. jahrhunderts stark an; auch die 
landesfürsten der anderen territorien auf dem Boden der heu-
tigen republik bemühten sich aktiv darum, juden zur Ansied-
lung zu motivieren. Wie in den meisten größeren städten des 
heiligen römischen reichs mit jüdischer Besiedelung bildete 
auch in den österreichischen städten die synagoge mit den sie 
umgebenden häusern das judenviertel bzw. die judengasse,1 
die im idealfall an beiden enden versperrt werden konnte. 
dies entsprach den Vorgaben eines Eruv, der schabbatgrenze, 
innerhalb derer ein von den Auflagen der halacha freies Bewe-
gen möglich war.2 Man kann davon ausgehen, dass dieser le-

1 Vgl. Michael toch: die juden im mittelalterlichen reich. München 
32013, s. 34–36; Markus Wenninger: Von der integration zur segregation. 
die entwicklung deutscher judenviertel im Mittelalter. in: eveline Brug-
ger, Birgit Wiedl (hg.): ein thema – zwei Perspektiven: juden und christen 
in Mittelalter und Frühneuzeit. innsbruck u. a. 2007, s. 195–217.

2 Martha Keil: gemeinde und Kultur – die mittelalterlichen grundlagen 
jüdischen lebens in Österreich. in: eveline Brugger u. a.: geschichte der 
juden in Österreich. Wien 22013, s. 15–122, hier s. 75.

* dieser Beitrag basiert auf Forschungsergebnissen aus den vom öster-
reichischen Forschungsfonds (FWF) finanzierten Projekten P 32395/6 und 
den Vorgängerprojekten P 28609/10, P 24404/5, P 21236/7, P 18453 und 
P 15638.
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bensbereich durch die jüdische gemeinde oder durch jüdische 
einzelpersonen mitgestaltet wurde – 1380 etwa erteilte der ös-
terreichische herzog Albrecht iii. dem juden isserlein das Pri-
vileg, das in die Wiener judenstadt führende tor ständig ver-
sperrt zu halten.3 Bei judengasse, -viertel oder -stadt handelte 
es sich jedoch keinesfalls um ein abgeschottetes ghetto; be-
sonders in den kleinen jüdischen Ansiedlungen, wo oft nur 
eine einzige Familie inmitten der christlichen Bevölkerung 
wohnte, lebten juden und christen buchstäblich tür an tür, 
aber auch in den großen gemeinden wohnten juden nicht 
strikt von christen getrennt. es war juden ebenso möglich, 
häuser außerhalb der judengasse zu besitzen und/oder zu be-
wohnen, wie christen in der judengasse ansässig sein konn-
ten. Auch die schabbat-umgrenzungen richteten sich als ritu-
elle Markierungen vor allem an die juden selbst und erst in 
zweiter linie an die im bzw. am rand des judenviertels woh-
nenden oder dieses betretenden christen.

der erwerb von grundstücken und häusern durch juden ist 
in den Quellen gut dokumentiert. gelegentlich geschah dies 
im rahmen des landesfürstlich massiv geförderten engage-
ments jüdischer Financiers im geld- und Kreditgeschäft, das 
verfallene grundstückspfänder in den Besitz der jüdischen 
gläubiger bringen konnte. solche Pfänder wurden in der regel 
rasch weiterverkauft, doch sind auch zahlreiche grund- und 
hausverkäufe an juden überliefert, die nichts mit Kreditge-
schäften zu tun hatten, also höchstwahrscheinlich dem eigen-
bedarf dienten. Auch in liegenschafts- und Abgabeverzeich-
nissen erscheinen jüdische hausbesitzer meist ohne weitere 
unterscheidung neben christlichen. seltener sind sonderver-
zeichnisse wie der Wiener neustädter Liber Judeorum, ein 
städtisches grundbuch des jüdischen Besitzes in der stadt.4

neben den erwähnten Pfandgeschäften zählt die übertra-
gung von Abgabeverpflichtungen, die auf den häusern lagen, 
zu den häufigsten Anlässen, bei denen jüdischer hausbesitz in 
den Quellen erwähnt wird. nicht immer ist bei solchen nen-
nungen klar, ob die jüdischen Besitzer auch tatsächlich in dem 

3 eveline Brugger, Birgit Wiedl: regesten zur geschichte der juden in 
Österreich im Mittelalter. Bd. 1: Von den Anfängen bis 1338, Bd. 2: 1339–
1365, Bd. 3: 1366–1386, Bd. 4: 1387–1404. innsbruck u. a. 2005, 2010, 2015, 
2018, hier Bd. 3, s. 318, nr. 1671.

4 Martha Keil: der liber judeorum von Wr. neustadt 1453–1500. edi-
tion. in: dies., Klaus lohrmann (hg.): studien zur geschichte der juden in 
Österreich. Wien u. a. 1994, s. 41–99.
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erwähnten haus wohnten. reichere jüdische Familien besa-
ßen oft mehrere häuser, nicht selten auch in verschiedenen 
städten, zum teil sogar außer landes. im gegensatz dazu 
stand die jüdische unterschicht, die sich kein eigenes haus 
leisten konnte und in den Quellen nur sehr schwer fassbar ist, 
da sie meist als dienstboten im haushalt reicherer gemeinde-
mitglieder lebte und arbeitete. 

Wie aber sah es mit individuellen Begegnungen und Bezie-
hungen zwischen juden und christen aus? Von einem gegen-
seitigen Betreten der häuser und Wohnungen kann ausgegan-
gen werden: im Wiener haus des juden teka brachte der 
steirische Adelige Poppo von Peggau 1235 den Verkauf eines 
an teka und einige Wiener Bürger verpfändeten gutes an das 
Kloster reichersberg zum Abschluss  – eine transaktion, die 
durch die Vermittlung tekas, der als Kammergraf des ungari-
schen Königs und Bürge des österreichischen herzogs eine 
hohe soziale stellung innehatte, zustande gekommen war.5 jü-
dische geschäftsleute begaben sich zu Verhandlungszwecken 
ebenso in christliche häuser, wie christliche Kunden zweifels-
frei die häuser jüdischer geld- und Pfandleiher betraten, wenn 
auch viele stadtrechte im deutschsprachigen raum für ge-
schäftliche transaktionen bestimmte Orte und zeiten (etwa 
bei sonnenlicht auf der straße und vor zeugen) vorschrieben, 
um dem Verdacht der hehlerei vorzubeugen. den zahlreichen 
Kreditaufnahmen und Verpfändungen sowohl auf höchster 
als  auch unterer sozialer ebene gingen zumindest teilweise 
Verhandlungen voraus, und auch bereits getätigte geschäfte 
konnten zu nachverhandlungen und neuen Abmachungen 
führen; selbst für die banale Bezahlung eines Kredits oder ei-
ner rate musste persönlicher Kontakt aufgenommen werden, 
wenn auch manchmal nur durch einen christlichen Boten.

die meisten jüdisch-christlichen interaktionen erfolgten 
 jedoch nicht im geschäftlichen Bereich, sondern ergaben sich 
unmittelbar durch das räumliche zusammenleben. Während 
friedliche nachbarschaftliche Kontakte quellenmäßig nur 
schwer greifbar sind, lassen sich die Konflikte, die im engen 
gefüge der mittelalterlichen städte fast zwangsläufig entstan-
den, anhand des schriftlichen niederschlags von gerichts-
prozessen und (gerichtlichen) schlichtungen besser nachvoll-
ziehen. dem Anteil der juden an der gesamtbevölkerung 
ent sprechend stellen christlich-jüdische streitigkeiten im 

5 Brugger, Wiedl: regesten 1 (wie Anm. 3), s. 24–26, nr. 11, 12 und 14.
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überlieferten Quellenmaterial nur einen kleinen teil der 
nachbarschaftskonflikte dar, während sich der großteil unter 
vergleichbaren umständen zwischen christen abspielte.

gerade bauliche um- und neugestaltungen von häusern, 
Mauern und höfen, die unmittelbar in den jeweiligen Besitz 
eingriffen, stellten klassische Anlässe für Alltagsstreitigkeiten 
dar. über die höhe von zubauten, die errichtung oder entfer-
nung von Mauern und deren gemeinsame oder eben getrennte 
nutzung, die einschränkung von sichtachsen und den neu-
bau von Fenstern, die Anlage von dachtraufen zur Ableitung 
von regenwasser und deren nutzung und instandhaltung 
wurde auf geradezu täglicher Basis vor dem schrannengericht 
der stadt oder den zuständigen grundgerichten verhandelt. 
dabei fällt auf, dass religiöse Fragen bei christlich-jüdischen 
nachbarschaftskonflikten nach dem zeugnis der gerichtsur-
kunden anscheinend keine besondere rolle spielten. so ver-
klagte jakob Poll, Kaplan der Wiener rathauskapelle (der heu-
tigen salvatorkirche), seinen jüdischen nachbarn Merchlein 
im jahr 1373 vor dem stadtrat, weil Merchlein im hof seines 
hauses widerrechtlich eine Küche errichtet hatte, aus der an-
geblich rauch und gestank in jakobs haus und bis in die Ka-
pelle zog.6 es wäre nicht schwierig gewesen, diesem Fall eine 
religiöse Wendung zu geben, was jedoch nicht geschah – der 
religiöse Aspekt der dem juden vorgeworfenen störung eines 
christlichen sakralraums kam in der Verhandlung vor dem 
Wiener stadtrat überhaupt nicht zur sprache. höchstens der 
seitenhieb des Anklägers bezüglich des „unreinen geruchs“ 
aus der Küche des juden könnte auf das antijüdische stereotyp 
des angeblichen jüdischen gestanks (odor iudaicus) zurückzu-
führen sein. der Wiener stadtrat behandelte den streit jeden-
falls als routineangelegenheit: man entsandte, wie es in sol-
chen Fällen üblich war, zwei ratsmitglieder zur Beschau des 
sachverhalts und beauftragte Merchlein dann, die ohne ge-
nehmigung errichtete Küche wieder zu entfernen und außer-
dem einen ebenfalls beanstandeten rauchfang höher zu ma-
chen, sodass kein rauch oder geruch mehr in jakobs haus 
und die Kapelle dringen könne.7

6 Brugger, Wiedl: regesten 3 (wie Anm. 3), s. 173, nr. 1421.
7 Birgit Wiedl: Anti-jewish Polemics in Business charters from late 

 Medieval Austria. in: Medieval Worlds. comparative & interdisciplinary 
studies 7 (2018), s. 61–79, http://www.medievalworlds.net/0xc1aa5576_ 
0x00390b23.pdf (letzter zugriff: 02.03.2020), hier s. 72; Birgit Wiedl:  .  .  . und 
kam der jud vor mich ze offens gericht . juden und (städtische) gerichts-
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der für Merchlein vergleichsweise günstige entscheid könnte 
durchaus mit dessen prominenter stellung zusammenhängen: 
der einer bedeutenden jüdischen geschäftsfamilie aus Frie-
sach entstammende Merchlein verfügte über gute Kontakte 
zum herzog, dem schutzherrn der österreichischen juden. die 
österreichischen landesfürsten handhabten den judenschutz 
durchaus energisch, um sich die juden als einnahmequelle 
zu erhalten, und waren daher durchaus bereit, im Bedarfsfall 
zugunsten eines wirtschaftlich interessanten jüdischen ge-

obrigkeiten im spätmittel alter. in: Mediaevistik. internationale zeitschrift 
für interdisziplinäre Mittelalterforschung 28/2015 (2016), s. 243–268, hier 
s. 249 f.; eveline Brugger: smoke in the chapel. jews and ecclesiastical in-
stitutions in and around Vienna during the Fourteenth century. in: Phi-
lippe Buc u. a. (hg.): jews and christians in Medieval europe: the historio-
graphical legacy of Bernhard Blumenkranz. turnhout 2016, s. 79–94, hier 
s. 88.

1 Befehl zum Abbruch 
der Küche und der Er-
höhung des Rauchfangs, 
1373 August 23, Wien
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schäftsmanns zu intervenieren.8 derselbe isserlein, der 1380 
die sperre der judengasse wohl im interesse der gesamten jüdi-
schen gemeinde Wiens von herzog Albrecht erlangen konnte, 
hatte seine Beziehungen zum herzoglichen hof „privat“ be-
reits vier jahre früher genutzt, als er den zubau einer Küche 
über die strazzen ohne „umweg“ über den stadtrat direkt 
durch den herzog genehmigen ließ, der auch Bürgermeister, 
stadt- und judenrichter sowie rat und Bürgerschaft anwies, 
den vorgenannten Izzerlein an dem obgenannen paw nicht 
[zu] irren.9

der großteil der für unser thema relevanten Quellen ent-
hält allerdings keine direkten hinweise auf eine einschaltung 
des schutzherrn, selbst wenn Mitglieder der jüdischen elite 
involviert waren. dies gilt zum Beispiel für einen detailliert 
geregelten immobilienerwerb durch den Wiener juden david 
steuss, den mit Abstand bedeutendsten jüdischen geschäfts-
mann im mittelalterlichen Österreich, im jahr 1372. david 
steuss kaufte ein halbes haus mit etlichen Bauteilen und ei-
nem garten von einem Wiener Bürgerehepaar, während der 

8 eveline Brugger: geschützt, geschätzt, verfolgt. jüdisches leben inner-
halb der christlichen gesellschaft im Mittelalter. in: Martha Keil (hg.): Ös-
terreich. geschichte – literatur – geographie 61, 2 (2017), s. 113–126, hier 
s. 113–118.

9 Brugger, Wiedl: regesten 3 (wie Anm. 3), s. 217 f., nr. 1502.

2 Genehmigung für 
Isserlein zum Bau einer 
Küche, 1376
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rest des hauses bei den ursprünglichen Besitzern verblieb. in 
der Verkaufsurkunde für seinen Anteil des hauses, das neben 
dem haus eines christlichen goldschmieds lag, wurden david 
steuss einige Bauauflagen gemacht: zum übrigen haus hin 
musste er eine trennmauer errichten, einige Bauteile auf-
stocken und die gartenmauer erhöhen. sämtliche türen und 
Fenster aller Bauteile mussten ungeachtet ihrer größe ver-
mauert werden, damit kein licht in den hof der Verkäufer 
fiel – mit einer Ausnahme: die lüftungsluken des an der gar-
tenmauer gelegenen Abtritts durften ausdrücklich unvermau-
ert bleiben. Weiters wurde auch die Ableitung des regenwas-
sers genauestens geregelt: vom hauptteil des von david steuss 
erworbenen hausanteils, von dessen dach das regenwasser in 
den hof der Verkäufers rann, musste der jude nur dann eine 
neue Ableitung in seinen eigenen hof errichten, wenn er Ver-
änderungen am dach vornehmen wollte; hingegen musste er 
von den aufzustockenden Bauteilen gleich eine neue regen-
rinne in seinen hof leiten. im gegenzug wurde ihm von seiten 
der Verkäufer zugesichert, dass sie keine Veränderungen an 
den Mauern vornehmen durften.10

latrinen und Abwasser zählten generell zu den häufigsten 
streitpunkten zwischen nachbarn, wobei es meist nicht nur 
um geruchsbelästigung ging. eine überraschend genaue Be-
schreibung eines mittelalterlichen Abtritts findet sich im Fall 
eines streits zwischen dem Wiener deutschordenshaus und 
dem juden hessmann, den der Wiener stadtrat ulrich rössel 
im März 1378 schlichtete. der streitgegenstand war trotz der 
involvierung einer Ordensgemeinschaft nicht religiöser na-
tur. er betraf den (hinter-)hof zwischen dem haus des juden 
und der Badstube der deutschordensherren, genauer gesagt 
die nutzung eines „höfleins“, das sich unter dem dach des 
juden befand, aber in dem dem Orden gehörenden hof lag. 
die gerichtsentscheidung sah einen Kompromiss vor: Wäh-
rend der deutsche Orden in dem hof unten ein stockwerk ha-
ben sollte, durfte hessmann darauf unter seinem dach ein 
weiteres stockwerk bauen. zudem wurde es hessmann er-
laubt, in dem hof einen Abtritt zu errichten; hingegen wurde 
ihm untersagt, Fenster in den hof der deutschordensherren 
zu haben.11 unter den zahlreichen streitfällen, die im städti-
schen umfeld zwischen nachbarn auftraten, ist auch diese 

10 ebd., s. 153 f., nr. 1389.
11 ebd., s. 251, nr. 1559.
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einigung weder im Ablauf noch in der schlichtung der strei-
tigkeit eine Besonderheit, denn gerade geruchs- oder ge  -
räuscherzeugende Bauteile wurden in lage, größe und 
Abfluss(-richtung) meist genau geregelt.12 Allerdings fällt die 
Baubeschreibung des Abtritts in der schiedsurkunde bemer-
kenswert genau aus: der jude solle in dem hof ein hewsel ei-
nen schuh von der Wand entfernt graben, und wenn er mit 
der grube über die erde komme, solle er sie verschließen und 
nur so weit offen lassen, dass ein stuhl hineinpasse, auf dem 
ein Mensch sitzen könne, während er seine notdurft verrich-
te. nebenbei stellt diese Quelle einen der frühesten Belege für 
die Verwendung des Wortes hewsel in der Bedeutung „Ab-
tritt“ dar, wie sie im österreichischen und bayrischen dialekt 
bis heute gängig ist.

1380 führte das stift Klosterneuburg einen Prozess gegen 
den schon genannten juden david steuss, der in Klosterneu-
burg ein haus neben dem Obleihaus, einem Verwaltungsge-

12 Wiedl: gerichtsobrigkeiten (wie Anm. 7), s. 249 f.; allgemein Benjamin 
laqua: nähe und distanz. nachbarrechtliche regelungen zwischen chris-
ten und juden (12.–14. jahrhundert). in: sigrid hirbodian u. a. (hg.): Pro 
multis beneficiis. Festschrift für Friedhelm Burgard. Forschungen zur ge-
schichte der juden und des trierer raums. trier 2012, s. 73–92.

3 Erlaubnis zum  
Bau eines Abtritts für 
Hessmann, 1378
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bäude des stifts, besaß.13 grund der Klage war ein Abtritt im 
haus des juden, der zu nahe beim gebäude des stifts lag und 
dort schaden verursachte, sowie das regenwasser, das auf den 
hof des judenhauses fiel und durch ein loch in der Mauer in 
den hof des stiftsgebäudes floss. die streitparteien einigten 
sich darauf, dass jede seite drei schiedsrichter zur entschei-
dung des Falles benennen sollte; dass in der Folge auch die jü-
dische seite drei christliche schiedsrichter wählte, ist wohl 
vor allem darauf zurückzuführen, dass die gesamte jüdische 
gemeinde von Klosterneuburg in den streit involviert war und 
daher Parteienstellung hatte. zudem besaßen zwei der drei 
von der jüdischen Partei nominierten schiedsleute quasi von 
Amts wegen ein nahverhältnis zu den Klosterneuburger ju-
den, da es sich um den derzeitigen judenrichter14 und seinen 
Amtsvorgänger handelte. der dritte schiedsrichter, den die ju-
den bestimmten, war der Kellerer des stifts, was auf den ersten 
Blick überraschend erscheint; allerdings hatte der Kellerer 
 david steuss schon in einem vorangegangenen grundstücks-
streit, der in keiner Beziehung zum aktuellen Fall stand, vor 
gericht vertreten. die sechs schiedsrichter verpflichteten da-
vid steuss letztendlich nicht zur entfernung, sondern nur zur 
Ausbesserung des Abtritts. den regenwasserabfluss durch den 
hof des Obleihauses durfte das stift ihm nicht verwehren, al-
lerdings durften die juden weder Abfall noch Blut ins Wasser 
schütten  – möglicherweise ein hinweis darauf, dass in dem 
haus die koscheren schlachtungen für die jüdischen Bewohner 
von Klosterneuburg vorgenommen wurden, was auch das inte-
resse der jüdischen gemeinde an dem Fall erklären würde.15 

Während streitigkeiten um bauliche Veränderungen und 
eingriffe prinzipiell religiös „unverdächtige“ Konflikte waren, 
konnten sichtachsen von Fenstern aufgrund der unkontrol-
lierten Wahrnehmbarkeit exklusiv christlicher räume durch 
jüdische nachbarn durchaus religiöse Bedenken nach sich zie-
hen, die nicht teil des ursprünglichen streitgegenstands gewe-
sen waren. das oben erwähnte Verbot an den juden hess-
mann, Fenster in den hof des deutschen Ordens zu haben, 
könnte solche überlegungen ebenso widerspiegeln wie das 

13 Brugger, Wiedl: regesten 3 (wie Anm. 3), s. 307 f., nr. 1656.
14 der judenrichter war ein christlicher Amtsträger, meist aus der städ-

tischen elite, in dessen Aufgabenbereich auch streitschlichtungen zwi-
schen juden und christen fielen, vgl. Wiedl: gerichtsobrigkeiten (wie 
Anm. 7).

15 Brugger: smoke in the chapel (wie Anm. 7), s. 90–92.
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gebot an david steuss, alle bereits bestehenden Fenster in den 
christlichen nachbarhof zu vermauern; allerdings finden sich 
vergleichbare Vorschriften auch in Kaufurkunden zwischen 
neuen christlichen nachbarn. Von jüdischer seite gab es Vor-
behalte, etwa das Kreuz einer gegenüberliegenden Kirche se-
hen zu müssen  – rabbinische gutachten wiesen wiederholt 
auf die Wichtigkeit hin, bei räumlicher nähe zu Kirchenge-
bäuden die Fenster so zu bauen, dass sich die Kirche selbst 
nicht im unmittelbaren Blickfeld befand, oder existierende 
Fenster zu vermauern, um eine solche Aussicht zu verhin-
dern.16 Konterkariert wurden diese Bedenken durch den zum 
teil erstaunlichen Pragmatismus christlicher gerichte in Fäl-
len, wo sich jüdische und kirchliche räume überschnitten, 
wie wir am Beispiel des streits um den rauch in der rathaus-
kapelle zwischen Kaplan jakob Poll und dem juden Merchlein 
gesehen haben.

dass sich aus dem engen zusammenleben jüdischer und 
christlicher nachbarn auch eine gewisse Vertrautheit der 
christen mit jüdischen religiösen Bräuchen ergab, liegt auf der 
hand; die möglichen nebenprodukte koscherer schlachtun-
gen, die im erwähnten streit des david steuss mit dem stift 
Klosterneuburg eine rolle gespielt haben dürften, können 
durchaus als entsprechender hinweis gewertet werden. noch 
unmittelbarere erfahrungen ergaben sich daraus, dass in den 
häusern der jüdischen Oberschicht auch christliche dienst-
boten beschäftigt waren, auch wenn diese Praxis weder von 
kirchlichen noch von rabbinischen Autoritäten gern gesehen 
wurde.17 diese Vertrautheit schützte freilich häufig nicht vor 
abergläubischen Missverständnissen oder auch bewussten 
Fehlinterpretationen jüdischer Bräuche durch die christliche 
Bevölkerung. Vor allem anlässlich auffälliger öffentliche ritu-
ale wie dem Blasen des schofar-horns am Versöhnungstag, das 
nicht nur in der synagoge, sondern auch in Privathäusern er-
folgte, wiesen rabbinische Autoren ausdrücklich auf diese 
 gefahr hin.18 die sachlichkeit des großteils der städtischen 

16 laqua: nähe und distanz (wie Anm. 12), s. 83–85; gunnar Mikosch: 
zeichen, Bilder, codes – Prolegomena zu einer semiotik jüdischer räume. 
in: susanne ehrich, jörg Oberste (hg.): städtische räume im Mittelalter. 
regensburg 2009, s. 35–47, hier s. 43 f.

17 eveline Brugger: Von der Ansiedlung bis zur Vertreibung – juden in 
Österreich im Mittelalter. in: dies. u. a.: geschichte der juden in Öster-
reich. Wien 22013, s. 123–227, hier s. 205 f.

18 Keil: gemeinde und Kultur (wie Anm. 2), s. 79.
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gerichtsurteile, die ebenso wie schuld-, Kaufs- und Verkaufs-
urkunden frei von hinweisen auf antijüdische ressentiments 
waren, darf auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass juden-
feindliches gedankengut in der christlichen Bevölkerung stets 
vorhanden war. es ist nicht immer klar, in welcher Form der 
pragmatische geschäftliche umgang mit der zunehmenden 
schärfe judenfeindlicher rhetorik in theologischen schriften 
und weltlicher literatur zu vereinbaren war und welche prak-
tischen Auswirkungen das zunehmen antijüdischer diskurse 
auf die jüdisch-christlichen Alltagsinteraktionen hatte.19

Besonders schwierig einzuschätzen sind diese Alltagsinter-
aktionen in zeiten der Verfolgung. Auf christlicher seite tritt 
uns parallel zum pragmatischen umgang mit jüdischen nach-
barn der ebenso pragmatische umgang mit der gewaltsamen 
Beendigung dieser nachbarschaft entgegen: Verfolgungen fin-
den in den urkundlichen Quellen im gegensatz zur historio-
graphie nur selten erwähnung; kommt allerdings doch die 
rede darauf, geschieht dies in derselben nüchtern-sachlichen 
Form, die auch in den christlich-jüdischen geschäftsbriefen 
zur Anwendung kam. in keinem bisher bekannten Fall steht 
die Verfolgung im zentrum der urkunde, sie findet lediglich 
in einem nebensatz als gleichsam technisches detail erwäh-
nung, ob dies nun die nicht mehr notwendige Kreditrückzah-
lung an vertriebene juden oder die Wertminderung eines im 
zuge einer Verfolgung angezündeten hauses betraf.20

die ungewöhnlich gut dokumentierte Verfolgung nach ei-
ner vom örtlichen Priester inszenierten hostienschändung, 
die 1305 die kleine jüdische Ansiedlung in Korneuburg aus-
löschte,21 ist ein drastisches Beispiel dafür, dass auch gute 
nachbarschaftliche Beziehungen den juden nicht unbedingt 

19 Brugger: jüdisches leben (wie Anm. 8), s. 123; Wiedl: Anti-jewish 
 Polemics (wie Anm. 7).

20 Brugger, Wiedl: regesten 2 (wie Anm. 3), s. 9, nr. 457; Brugger, Wiedl: 
regesten 3 (wie Anm. 3), s. 213 f., nr. 1493.

21 die Korneuburger Verfolgung stellt dank der nachfolgenden kirchli-
chen untersuchung die am besten dokumentierte judenfeindliche gewalt-
tat im österreichischen Mittelalter dar. zu den Quellen siehe Brugger, 
Wiedl: regesten 1 (wie Anm. 3), s. 125–132, nr. 133, s. 144–146, nr. 135. 
Vgl. Miri rubin: gentile tales. the narrative Assault on late Medieval 
jews. Philadelphia 22004, s. 57–65; Brugger: Ansiedlung (wie Anm. 17), 
s. 211–216; Birgit Wiedl: the host on the doorstep: Perpetrators, Victims, 
and Bystanders in an Alleged host desecration in Fourteenth-century 
Austria. in: Albrecht classen, connie scarborough (hg.): crime and Pu-
nishment in the Middle Ages and early Modern Age. Mental-historical 
investigations of Basic human Problems and social responses. Berlin, Bos-
ton 2012, s. 299–346.
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schutz bieten konnten: der jude zerklin, der als einziges der 
jüdischen Opfer namentlich in den Quellen genannt wird, 
wurde nach den Aussagen mehrerer christlicher zeugen in das 
haus eines Korneuburger Bürgers gebracht, wo man vergeb-
lich versuchte, ihn vor dem Mob zu schützen. der weitere 
umgang der involvierten christen mit den ereignissen prä-
sentiert sich ambivalent: trotz des glaubens an die „Wunder-
hostie“, der nach dem zeugnis des Verhörprotokolls in der 
Korneuburger Bevölkerung herrschte, und der tatsache, dass 
alle zeugen ihre überzeugung von der schuld der juden beton-
ten, ist nirgends die rede davon, dass der Versuch, zerklin zu 
retten, für die betreffenden Bürger negative Konsequenzen ge-
habt hätte – nicht einmal für den von zerklin mit namen an-
gesprochenen heinrich shem, der zerklin nach seiner eigenen 
Aussage zur Flucht geraten hatte.22

im jahr nach der Korneuburger Verfolgung fielen die jüdi-
schen Bewohner von st. Pölten der „rache“ der christlichen 
Bevölkerung für eine angebliche hostienschändung zum Op-
fer.23 einen ähnlichen Vorfall in Wien soll herzog rudolf iii. – 
zumindest wollen dies die kirchlichen Quellen so wissen  – 
im gleichen jahr 1306 persönlich verhindert haben: ein Bauer 
habe, so die erzählung, in st. Michael zu Wien eine hostie ge-
stohlen, die er zu Verkaufszwecken zum haus eines juden 
brachte. durch Wunderwirkung der hostie am eintreten ge-
hindert, versteckte er diese daher in einem Krug vor der tür, 
wo die hostie durch jammern und Kindergeschrei Vorbeige-
hende auf sich aufmerksam machte. rasch versammelte sich 
eine Menschenmenge; ein Priester brachte die hostie in die 
Kirche, während das Volk in das haus der juden eindringen 
und diese töten wollte, da als selbstverständlich angenommen 
wurde, dass die juden die hostie hatten schänden wollen. nur 
der herbeigerufene herzog rudolf konnte die Masse besänftig-
ten, indem er gerechtigkeit an den juden versprach – in Wirk-
lichkeit aber, so der geistliche Autor, beschützte er „seine 
überaus geliebten juden“, weil er an ihrem gewinn und ihrem 
Wucher partizipierte, ihnen hohe steuern und sonderabgaben 
auferlegen konnte und generell ihr Verteidiger und gönner 

22 Wiedl: host on the doorstep (wie Anm. 21), s. 307 f.
23 eveline Brugger, Birgit Wiedl: „im haus des juden fand man eine blut-

befleckte hostie. . .“. hostienschändungsvorwürfe und ihre Folgen für die 
jüdische Bevölkerung Österreichs im Mittelalter. in: jahrbuch für landes-
kunde von niederösterreich 84/2018 (2019), s. 35–57; Brugger: Ansiedlung 
(wie Anm. 17), s. 210–216.
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war.24 es lässt sich nicht feststellen, ob dieser erzählung über-
haupt ein konkreter Vorfall zugrunde lag oder ob er dem kirch-
lichen Autor, der sich aller „klassischen“ Bestandteile einer 
hostienschändungslegende bediente, nur dazu diente, die all-
gemeine gefährlichkeit der juden zu betonen und dies zu-
gleich mit herrscherkritik zu verbinden. 

Blicke in andere städte des reichsgebietes zeigen, dass die 
vor österreichischen gerichten verhandelten nachbarschafts-
angelegenheiten zwischen juden und christen durchaus ty-
pisch zu nennen sind: so thematisierte etwa ein Kaufvertrag 
des jahres 1180 zwischen dem juden samuel Bischof und Ver-
tretern des Würzburger domkapitels die Frage nach der Ablei-
tung des regenwassers und einer gemeinsam zu nutzenden 
trennmauer, der Kölner jude joseph von Ahrweiler musste 
1323 seine zur ratskapelle gerichteten Fenster verdunkeln, 
und gerade für diskussionen und streitigkeiten zwischen jü-
dischen und christlichen nachbarn um lage, instandhaltung 
und entleerung von Aborten lassen sich Beispiele aus vielen 
mittelalterlichen städten anführen.25 die österreichischen 
Quellen, die solche (potentiellen) Konfliktbereiche entweder 
präventiv oder im rahmen von gerichtlichen schlichtungen 
thematisieren, zeigen dabei weder im Prozess noch in der 
 Formulierung der daraus resultierenden schriftstücke unter-
schiede zwischen jüdisch-christlichen nachbarschaftsstreitig-
keiten und solchen, in die keine juden involviert waren.26 
zusammen mit der äußerst pragmatischen herangehenswei-
se  – sowohl von seiten der gerichte als auch der jeweiligen 

24 Brugger, Wiedl: regesten 1 (wie Anm. 3), s. 156 f., nr. 147. zur hand-
habung des judenschutzes durch rudolf iii. vgl. eveline Brugger: neigh-
bours, Business Partners, Victims: jewish-christian interaction in Austrian 
towns during the Persecutions of the Fourteenth century. in: ephraim 
shoham-steiner (hg.): intricate interfaith networks: Quotidian jewish-
christian contacts in the Middle Ages. turnhout 2016, s. 267–286, hier 
s. 274 f.; Wiedl: host on the doorstep (wie Anm. 21), s. 318 f.

25 laqua: nähe und distanz (wie Anm. 12), s. 78–80 (Würzburg), 83–85 
(Köln), 87 f. (Aborte), generell mit weiteren Beispielen. Vgl. auch ders.: Ab-
orte in nachbarschaftsräumen – Konflikte und Kompromisse in deutschen 
städten des spätmittelalters. in: Olaf Wagener (hg.): Aborte im Mittelalter 
und der Frühen neuzeit: Bauforschung – Archäologie – Kulturgeschichte. 
Petersberg 2014, s. 178–186.

26 lediglich der synagogendiener, der mit den Fronboten des gerichts 
gemeinsam Vorladungen oder entscheide des gerichts überbringen konn-
te, trat nur bei jüdischen Prozessparteien auf. Vgl. Birgit Wiedl: Do hiezen 
sie der Juden mesner ruefen. jüdisch-christliche geschäftsurkunden als 
Quellen zur Alltagsgeschichte. in: Klaus Oschema u. a. (hg.): Abrahams 
erbe. Konkurrenz, Konflikt und Koexistenz der religionen im europäi-
schen Mittelalter. Berlin u. a. 2015, s. 437–453, hier s. 441 f.
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nachbarn – zeigt dies, dass es sich bei diesen Konflikten nicht 
um jüdisch-christliche differenzen religiös-kultureller natur 
handelte, sondern dass die Beteiligten, juden sowie christen, 
vorrangig die sicherung des eigenen Besitzes, aktuelle und po-
tentiell folgende Kosten (und deren mögliche Vermeidung) so-
wie eine generelle Abgrenzung des eigenen lebensbereichs im 
Blickfeld hatten. die Wahrung dieser interessen führte zwi-
schen den nachbarn in mittelalterlichen städten, ob juden 
oder christen, zu unterschiedlichsten lösungsansätzen, die 
von gemeinsamem Vorgehen und geteilten Bauvorhaben über 
Kompromisse, die zumindest den interessen beider seiten ent-
gegenkamen, bis zu vor gericht ausgetragenen Konflikten 
reichten. juden konnten die ganze Bandbreite der zur Verfü-
gung stehenden lösungsmöglichkeiten nutzen; ihr Auftreten 
vor gericht belegt nicht nur ein Verständnis der innerstädti-
schen gerichtssysteme sowie ein Bewusstsein um ihre rechte 
(und den Willen, diese durchzusetzen), sondern auch ihre Fä-
higkeit, innerhalb des nachbarschaftlichen gefüges zu inter-
agieren.

dies darf jedoch keinesfalls zur Annahme verleiten, dass 
nachbarschaftsverhältnisse zwischen juden und christen, ob 
konfliktbeladen oder friedlich, den gleichen Mechanismen un-
terlagen wie innerchristliche nachbarschaften.27 die oben an-
geführten Beispiele der angeblichen hostienschändungen28 in 
Korneuburg und Wien illustrieren, wie sehr antijüdische nar-
rative im christlichen Kollektiv verankert waren, sodass schon 
einzelne Versatzstücke davon (wie im Wiener Fall die bloße 
Andeutung einer physischen nähe von hostie und jüdischem 
haus) ausreichten, um gewaltaktionen der christlichen Be-
völkerung gegen die jüdischen nachbarn auszulösen, mit de-
nen man davor jahrelang, vielleicht jahrzehntelang friedlich 
zusammengelebt hatte, mit denen man eventuell Bau- und 
Ausbesserungsvorhaben unternommen und sich gemeinsam 
über die durch die Mauer sickernden Abwässer des nebenhau-
ses geärgert hatte.

27 laqua: nähe und distanz (wie Anm. 12), s. 92.
28 zu den hostienschändungsnarrativen vgl. rubin: gentile tales (wie 

Anm. 21).

BildnAchWeis
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landesarchiv, h. A. uk. 
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Abb. 3 deutschordens-
zentralarchiv,  
1378 März 8.
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Andreas Lehnertz

Christen im öffentlichen und privaten 
Raum der mittelalterlichen Judenviertel

dieser Beitrag geht auf der grundlage von zahlreichen Belegen 
aus der Forschungsliteratur und den Quellen folgender Frage 
nach: unter welchen umständen betraten christliche Funkti-
onsträger – heute spräche man wohl von Beamten – und andere 
christliche Besucher während des Mittelalters öffentliche wie 
auch private räume innerhalb des judenviertels?1 solche Besu-
che im judenviertel durch christen geschahen in zumeist all-
täglichen situationen im dienstlichen Auftrag ihrer herren – 
etwa des stadtrates, des Bischofs, adliger herren bis hin zum 
König oder Kaiser selbst – oder auch zu privaten, informellen 
zwecken. daraus ergaben sich vielfältige Kontaktmöglichkei-
ten zwischen juden und christen, die zeigen, dass das mittelal-
terliche judenviertel keineswegs ein abgeschotteter oder ghet-
toisierter, sondern vielmehr ein weitgehend öffentlicher raum 
war. darüber hinaus war das judenviertel für gewöhnlich auch 
nicht ausschließlich von jüdinnen und juden bewohnt.2

die gründe für Besuche von christen im judenquartier sind 
ganz unterschiedlicher natur. zunächst einmal wollten und 

1 die Arbeit an diesem Beitrag wurde durch eine Post-doc Fellowship in 
der Forschergruppe „Beyond the elite. jewish daily life in Medieval euro-
pe” des european union’s horizon 2020 research and innovation program-
me (grant agreement no 681507) an der hebräischen universität in jerusa-
lem ermöglicht. um die Anzahl der Fußnoten zu minimieren, habe ich die 
Bände der germania judaica (= gj) genutzt: gj Bd. 2: Von 1238 bis zur Mit-
te des 14. jahrhundert. hg. von zvi Avneri. tübingen 1968 und gj Bd. 3: 
1350–1519. hg. von Arye Maimon und Mordechai Breuer, unter Mitarbeit 
von Yacov guggenheim in drei teilbänden. tübingen 1987–2003). ich dan-
ke Maria stürzebecher (erfurt), Birgit Wiedl (st. Pölten), neta Bodner und 
elisheva Baumgarten (beide jerusalem) sowie den herausgeberinnen des 
vorliegenden Bandes, rachel Furst und sophia schmitt, für wertvolle hin-
weise und ideen.

2 im vorliegenden Band wird eine Vielzahl von Beispielen hierfür gege-
ben. siehe auch gj 2, Art. nürnberg, s. 602; gj 2, Art. speyer, s. 776; gj 2, 
Art. Basel, s. 53; reinhold ruf-haag: juden und christen im spätmittelal-
terlichen erfurt. Abhängigkeiten, handlungsspielräume und gestaltung 
jüdischen lebens in einer mitteleuropäischen großstadt. trier 2009, s. 66; 
david schnur: die juden in Frankfurt am Main und in der Wetterau im 
Mittelalter. christlich-jüdische Beziehungen, gemeinden, recht und Wirt-
schaft von den Anfängen bis um 1400. Wiesbaden 2017, s. 71 f.
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mussten juden wie auch christen miteinander kommunizie-
ren. der Austausch von informationen (aber auch Waren) fand 
im urbanen raum täglich statt – und zwar zwischen nahezu 
allen gruppen, unabhängig davon, ob es sich etwa um Adlige, 
handwerker, juden, die geistlichkeit oder die stadtverwal-
tung handelte. ein guter informationsfluss war wichtig für das 
Funktionieren der stadt als Körper handelnder Menschen, die 
in ihr lebten und wirkten. Wollten juden und christen mitein-
ander informationen austauschen, konnten sie beispielsweise 
einen Boten oder Vertreter schicken; sie konnten aber auch 
selbst zu denjenigen gehen, mit denen sie sprechen wollten. 
Allein aus diesem grund befanden sich zweifellos täglich so-
wohl christen in den judenvierteln der mittelalterlichen städ-
te als auch juden in den anderen teilen der stadt.3

die in diesem Beitrag zu beleuchtenden Besuche von chris-
ten sind in erster linie christlichen Funktionsträgern zuzu-
ordnen. informelle Besuche von christen wurden naturgemäß 
weitaus seltener in den Quellen verzeichnet. darüber hinaus 
stammen die Quellen zumeist aus dem spätmittelalter. 
nichtsdestoweniger dürfen wir annehmen, dass auch schon in 
früheren zeiten entsprechende Kontakte bestanden, diese aber 
nur selten aufgezeichnet wurden. Besagte Besuche werden im 
Folgenden anhand des judenviertels und der öffentlichen räu-
me synagoge und schulhof (synagogenhof), aber auch privater 
häuser von jüdinnen und juden vorgestellt.

Judenviertel

die judenviertel lagen zumeist zentral in den mittelalterli-
chen städten des reichsgebiets, in unmittelbarer nähe zu 
wichtigen handelsstraßen und städtischen einrichtungen wie 
dem rathaus.4 zwar wurden die zu- und eingänge der juden-

3 juden lebten in vielen städten außerdem nicht ausschließlich im ju-
denviertel, sondern vereinzelt auch in anderen stadtteilen (z. B. gj 2, Art. 
Köln, s. 424; gj 2, Art. straßburg, s. 801; gj 3, Art. Brünn, s. 180).

4 dazu etwa Maria stürzebecher, simon Paulus (hg.): inter judeos. topo-
graphie und infrastruktur jüdischer Quartiere im Mittelalter. jena u. a. 
2019; Alfred haverkamp: the jewish Quarters in german towns during 
the late Middle Ages. in: ronnie Po-chia hsia, hartmut lehmann (hg.): in 
and Out of the ghetto. jewish-gentile relations in late Medieval and ear-
ly Modern germany. cambridge 1995, s. 13–28; hans-jörg gilomen: spät-
mittelalterliche siedlungssegregation und ghettoisierung, insbesondere 
im gebiet der heutigen schweiz. in: Abgrenzungen – Ausgrenzungen in der 
stadt und um die stadt. zürich 1999, s. 85–206; Markus j. Wenninger: Von 
der integration zur segregation. die entwicklung deutscher judenviertel 
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viertel abends aus sicherheitsgründen 
oftmals verschlossen; allerdings waren 
sie morgens wieder zu öffnen und damit 
frei zugänglich. das wissen wir bei-
spielsweise für Köln, wo im Falle von 
länger andauernden rathaussitzungen 
die tore zum judenviertel nicht verrie-
gelt werden sollten, solange sich die 
ratsherren noch berieten.5 dies erklärt 
sich aus der lage des Kölner rathauses 
innerhalb des jüdischen Quartiers; die 
ratsherren mussten also auf ihrem Weg 
ins rathaus das judenviertel passieren.6 

natürlich gingen in Köln auch christ-
liche dienstboten zum rathaus. solche 
und andere häufi ge Besuche von chris-
ten machten zentrale räume wie den 
synagogenhof zu Orten, die regelmäßig 
von verschiedenen gruppen der stadt 
aufgesucht und überquert wurden. Aber 
nicht nur die synagoge und ihr Vorhof, 
sondern auch die anderen gebäude des 
judenviertels, öffentlich wie privat, waren das ziel christli-
cher Boten, die mit den unterschiedlichsten Aufträgen unter-
wegs sein konnten. nicht immer verliefen diese Botengänge 
problemlos. im jahr 1509 etwa wurden zwei kaiserliche Boten 
in der Wormser judengasse von juden angegriffen. dabei nutz-
ten die jüdischen Angreifer spieße und hellebarden. sie ver-
letzten einen der beiden Boten sowie dessen Pferd und stahlen 
ihnen einige kaiserliche Briefe.7 den grund für den überfall 
kennen wir nicht. Allerdings wissen wir von vielen Botengän-
gen, die komplikationslos verliefen – und dies war, wie wir se-
hen werden, zweifellos der normalfall.

im Mittelalter. in: eveline Brugger, Birgit Wiedl (hg.): ein thema – zwei 
Perspektiven. juden und christen in Mittelalter und Frühneuzeit. inns-
bruck 2007, s. 195–217.

5 Matthias schmandt: „judei, cives et incole“: studien zur jüdischen ge-
schichte Kölns im Mittelalter. hannover 2002, s. 48. zum Verschließen der 
tore der mittelalterlichen judenviertel siehe auch weiter unten sowie den 
Beitrag von eveline Brugger und Birgit Wiedl im vorliegenden heft.

6 Katja Kliemann, Michael Wiehen: topographie und infrastruktur des 
mittelalterlichen jüdischen Viertels in Köln. in: stürzebecher, Paulus (hg.): 
inter judeos (wie Anm. 4), s. 64–78.

7 gj 3,2, Art. Worms, s. 1679.
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Bestand von seiten des stadtrats Bedarf nach Kommunika-
tion, so wurde ein christlicher Bote zu den jüdischen gemein-
devertretern entsandt, der diese von der Vorladung des stadt-
rats informierte. Auch bedienten sich jüdische gemeinden 
regelmäßig eines christlichen dieners. der sogenannte schab-
besgoj verrichtete insbesondere am schabbat und an hohen 
Feiertagen eine reihe von Arbeiten für juden; dazu zählte bei-
spielsweise das Wiederanzünden erloschener Kerzen und Öl-
lampen, was juden aus religionsgesetzlichen gründen verbo-
ten war. diese Arbeiten wurden nicht nur in der synagoge, 
sondern auch in den häusern von juden und an anderen Orten 
verrichtet.8

nach schabbatgottesdiensten soll der bedeutende rabbiner 
Maharil (jakob ben Moses halevi Molin; ca.1375–1427) vor der 
synagoge in Mainz gestanden haben, um seinen gemeinde-
mitgliedern, aber auch vorbeigehenden christen, einen guten 
schabbat zu wünschen.9 christen passierten also auch am 
schabbat den synagogenhof vor der synagoge, und manche 
nahmen sogar am jüdischen gottesdienst teil – etwa aus neu-
gier, weil es ein schönes Fest gab (beispielsweise eine Be-
schneidung oder eine Bar Mitzwa) oder auch, weil sie unter 
umständen freundschaftliche Kontakte zu ihren jüdischen 
nachbarinnen und nachbarn pflegten.10

Synagoge

das bringt uns zu unserem ersten zentralen Ort, der synagoge. 
christliche Funktionsträger kamen aus vielerlei gründen an 
und in die synagoge. im Allgemeinen wurden nachrichten 
verschiedener Art an den massiven türen der gotteshäuser 
angeschlagen. luthers thesenanschlag vom jahr 1517 an der 
Wittenberger schlosskirche ist wohl das prominenteste Bei-
spiel hierfür. Auch an der synagogentür wurden christliche 
Verordnungen und nachrichten angebracht. so ließ der Frank-
furter stadtrat wiederholt nachrichten auf diese Art ver-
breiten, etwa am 12. juni 1494 und am 28. August 1497, als er 
 ratsverordnungen die juden betreffend an der synagogentür 

8 jacob Katz: the “shabbes goy.” A study in halakhic Flexibility. Phila-
delphia 1989.

9 gj 3,1, Art. Mainz, s. 800.
10 Mordechai Breuer: nachbar  – bekannt und doch fremd. juden und 

christen im Mittelalter. trier 1998, beispielsweise s. 21.
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anschlagen ließ. Auf deren inhalt werden wir später noch zu 
sprechen kommen.11 ebenfalls in die Frankfurter synagoge 
kam wohl ein Bevollmächtigter des Kaisers im juni 1470 und 
ließ dort kaiserliche Mandate verlesen.12 Am 26. juli 1494 be-
schloss der Frankfurter stadtrat, fortan einmal jährlich die 
stättigkeit, das heißt den status der juden innerhalb der stadt, 
in der synagoge verlesen zu lassen.13 Als der christ jakob 
reichart seinem dienstherren, dem Frankfurter stadtrat, un-
ter eid zeugnis darüber ablegte, welche Mahn- und ladungs-
briefe des reichskammergerichts er persönlich und zuver-
lässig überbracht habe, nennt er unter anderem für den 
25. november 1510 auch den gang in die Frankfurter syna-
goge.14 in ulm kamen der Bürgermeister, der königliche Vogt 
und andere christliche Funktionsträger am 4. september 1499 – 
dem Vorabend des jüdischen neujahrsfestes! – in die synagoge 
und ließen ein Vertreibungsprivileg des Königs an den stadtrat 
verlesen, das den juden fünf Monate zum Verlassen der stadt 
einräumte.15 Am 1. november 1498 kamen die schöffen der 
stadt nürnberg in die synagoge, um der jüdischen Bevölke-
rung mitzuteilen, dass sie innerhalb von drei Monaten die 
stadt zu verlassen habe. dies mussten die anwesenden juden 
auch schwören.16

Wir sehen anhand dieser Beispiele, dass die synagoge ein 
zentraler Kommunikationsort war und zweifellos nicht nur 
dem gebet diente.17 dennoch bildeten die täglichen gebete 
einen idealen rahmen für die Verbreitung aller Arten von 
nachrichten und informationen, die christen insbesondere 
der gesamten jüdischen gemeinde zukommen lassen wollten. 
eine besonders wichtige information war das Berufen auf 
 respektive Verrufen von Brief und siegel. Wenn christliche ge-
schäftspartner oder Funktionsträger ihre siegel verloren hat-

11 dietrich Andernacht: regesten zur geschichte der juden in der 
reichsstadt Frankfurt am Main von 1401–1519. hannover 1996, Bd.  1, 
tl. 2, nr. 2734 und tl. 3, nr. 2946.

12 Andernacht: regesten 1,2 (wie Anm. 11), nr. 1644.
13 ebd., nr. 2748.
14 Andernacht: regesten 1,3 (wie Anm. 11), nr.  3705.
15 christian scholl: die judengemeinde der reichsstade ulm im späten 

Mittelalter. innerjüdische Verhältnisse und christlich-jüdische Beziehun-
gen in süddeutschen zusammenhängen. hannover 2012, s. 351.

16 Meïr Wiener: regesten zur geschichte der juden in deutschland wäh-
rend des Mittelalters. hannover 1862, nr. 700.

17 dazu auch Martha Keil: Orte der jüdischen Öffentlichkeit: judenvier-
tel, synagoge, Friedhof. in: Brugger, Wiedl (hg.): ein thema (wie Anm. 4), 
s. 170–186.
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ten, siegel gestohlen worden waren oder sie sich schlicht ein 
neues siegel stechen hatten lassen, wurde dies unter anderem 
in der synagoge verkündet.18 Auch nach dem tode des Vaters 
ließen söhne urkunden und siegel auf diese Art in der synago-
ge verrufen, indem sie persönlich in der synagoge erschienen 
oder einen Boten sandten.19 so wurde das Brechen des siegel-
stempels des herzoglichen hofmeisters im jahr 1341 in den ös-
terreichischen synagogen ausgerufen.20 in Marburg (Maribor) 
erklärten im jahr 1354 drei christen, darunter zwei richter, 
dass sie beim Verruf der urkunden des grafen von Pfannberg 
in der synagoge anwesend gewesen seien.21

doch öffentlich zugängliche räume wie die synagoge, ihr 
Vorhof und das judenviertel im Allgemeinen bedeuteten stets 
auch eine gewisse Verletzlichkeit, da sich hier in der tat prak-
tisch jedermann frei bewegen konnte. es ist daher nicht über-
raschend, dass es auch ungebetene und gewaltsame Kontakte 
in diesen Begegnungsräumen gab. hierzu zählt etwa ein Fall 
aus dem jahre 1435, als vier christliche Knechte in Braun-
schweig vom ratsgericht verurteilt wurden, weil sie offenbar 
gewaltsam gegen juden in deren synagoge vorgegangen waren 
und so Friedensbruch begangen hatten.22 Am 8. januar 1520 
wurde die synagoge in rothenburg ob der tauber geplündert. 
der stadtrat bestrafte daraufhin die täter.23

zu gewalt in den synagogen kam es außerdem immer wie-
der in zeiten von Pogromen. schon während des ersten Kreuz-
zugs hören wir von den schrecklichen taten des jahres 1096; 

18 gj 3,2, Art. radkersburg, s. 1165; gj 3,2, Art. Wien, s. 1600; gj 3,2, 
Art. Voitsberg, s. 1546; gj 3,2, Art. Wien, s. 1598; s. 31; gj 3,2, Art. Wiener 
neustadt, s. 1623; eveline Brugger, Birgit Wiedl: regesten zur geschichte 
der juden in Österreich im Mittelalter. Bd. 3: 1366–1386. innsbruck 2015, 
online via https://e-book.fwf.ac.at/view/o:766 (letzter zugriff: 12. 01. 2020), 
nr. 1535, s. 238 f.; nr. 2144, s. 168 f.; nr. 1958, s. 73; Birgit Wiedl: do hiezen 
si der juden mesner ruefen. jüdisch-christliche geschäftsurkunden als 
Quellen zur Alltagsgeschichte. in: Klaus Oschema, ludger lieb und johan-
nes heil (hg.): Abrahams erbe. Konkurrenz, Konflikt und Koexistenz der 
religionen im europäischen Mittelalter. Berlin u. a. 2015, s. 437–453, hier 
s. 440.

19 gj 2, Art. Österreich, s. 639 f. (zu Wien, Wiener neustadt und Krems).
20 ebd., s. 6540; eveline Brugger, Birgit Wiedl: regesten zur geschichte 

der juden in Österreich im Mittelalter. Bd. 2: 1339–1365. innsbruck 2010, 
online via https://e-book.fwf.ac.at/detail/o:58 (letzter zugriff: 12. 01. 2020), 
nr. 489, s. 26.

21 Brugger, Wiedl: regesten 2 (wie Anm. 20), nr. 782, s. 19 f.; Wiedl: ju-
den mesner (wie Anm. 18), s. 437–38.

22 gj 3,1, Art. Braunschweig, s. 150.
23 gj 3,2, Art. rothenburg ob der tauber, s. 1262 f.
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manche von ihnen fanden in der synagoge statt.24 Auch wäh-
rend der sogenannten Pestpogrome der jahre 1348–50 wurden 
an vielen Orten am schabbat überfälle auf die gemeinden 
verübt und die männlichen gottesdienstbesucher oftmals in 
der synagoge angegriffen.25 Während und unmittelbar nach 
solchen Ausschreitungen wurden jüdische gotteshäuser und 
ihr inventar des Öfteren konfisziert. derartige synagogenin-
ventarien sind etwa für duderstadt zwischen ca. 1435 – 42 und 
im jahr 1466 belegt. sie wurden im Auftrag des stadtrates 
 angefertigt.26 eine berühmte Konfiskationsliste jüdischer Bü-
cher aus der Frankfurter synagogenbibliothek mit immerhin 
168 exemplaren wurde im jahr 1509 nach antijüdischen Maß-
nahmen des Konvertiten Pfefferkorn angefertigt, wobei die 
christlichen Funktionsträger auch die synagoge aufsuchten.27 
ebenfalls in Frankfurt am Main wurde im jahr 1515 die jüdi-
sche gemeinde der hostienschändung bezichtigt. ein Viertel 
einer hostie habe sich angeblich in der synagoge befunden, 
so  dass der stadtrat in Anwesenheit eines erzbischöflich-
mainzischen Funktionsträgers die synagoge und zugleich das 
gesamte judenviertel durchsuchen ließ. dabei sorgten zunft-
vertreter dafür, dass das judenquartier abgeriegelt wurde.28 
überhaupt haben wir mehrfach Belege dafür, dass judenviertel 
von außen verschlossen wurden, gelegentlich, um gelder zu 
erpressen. so wurde die Magdeburger judengemeinde im jahr 
1261 während des laubhüttenfests (sukkot) von Bischof 
 rupert von Mansfeld (1260–1266) auf ungenannte Weise fest-
gesetzt; zugleich wurden von wohlhabenderen gemeinde-
mitgliedern zahlungen erpresst.29 Für das jahr 1279 wird über-
liefert, dass der regensburger Bischof heinrich ii. (1277–1296) 
die dominikaner angewiesen habe, in der regensburger syna-
goge wie auch an anderen Orten seines Bistums juden die 
christliche lehre zu predigen.30 um dies durchzusetzen, wa-
ren die juden wohl in ihrer synagoge unter hausarrest gestellt 
worden. Als die juden im zuge des regensburger ritualmord-

24 eva haverkamp: hebräische Berichte über die judenverfolgungen 
während des ersten Kreuzzuges. hannover 2005.

25 František graus: Pest – geisler – judenmorde. das 14. jahrhundert als 
Krisenzeit. göttingen 1987.

26 gj 3,1, Art. duderstadt, s. 256.
27 gj 3,1, Art. Frankfurt am Main, s. 352.
28 ebd., s. 368.
29 gj 2, Art. Magdeburg, s. 506.
30 gj 2, Art. regensburg, s. 680.
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prozesses im jahr 1476 festgesetzt und damit an einer Flucht 
gehindert werden sollten, ließ der stadtrat alle tore des juden-
viertels schließen.31 das gewaltsame eindringen in das juden-
viertel oder die Verriegelung seiner tore gehörten damit zum 
städtischen repressionsrepertoire.

nicht unerwähnt bleiben sollen auch Verhaftungen einzel-
ner juden. in Wiener neustadt drangen um das jahr 1450 
christliche Funktionsträger nach der Klage einiger juden gegen 
den juden Meisterlein in die synagoge ein, um den dort gerade 
vorbetenden Meisterlein während eines jüdischen Feiertags zu 
verhaften.32 Konflikte innerhalb jüdischer gemeinden sind 
häufig belegt und konnten großes Aufsehen erregen.33 nach 
schweren streitigkeiten in der judengemeinde in schweidnitz 
(Świdnica) zu Anfang des jahres 1370 (und vielleicht schon frü-
her) kamen der landesherrin, herzogin Agnes, grobe Verleum-
dungen zu Ohr, so dass sie daraufhin die synagoge schließen 
ließ.34

Obwohl uns die Quellen besonders oft von gewalt, Konflik-
ten und Anklagen berichten, wissen wir auch von ganz ande-
ren Besuchen in den synagogen durch hohe christliche Funk-
tionsträger und Persönlichkeiten. so kamen im jahr 1495 
Pfalzgraf Philipp (1476–1508) und dessen sohn ludwig  V. 
(1508–1544) zum gottesdienst in die Wormser synagoge.35 im 
Folgejahr, 1496, war es die deutsche Königin Blanka Maria 
sforza (1494–1510), die sich zu gast bei einem gottesdienst in 
derselben synagoge einfand.36

Schulhof

Wir haben schon gesehen, dass auch der schulhof vor der syn-
agoge eine gewisse rolle als öffentlicher raum spielte; hierfür 

31 Vgl. Moritz stern: der regensburger judenprozeß 1476–1480. in: jahr-
buch der jüdisch-literarischen gesellschaft  18 (1927), s. 363–386, hier 
s. 368.

32 gj 3,2, Art. Wiener neustadt, s. 1624; Martha Keil: nähe und Abgren-
zung. die mittelalterliche stadt als raum der Begegnung. in: juden in Mit-
teleuropa. st. Pölten 2002, s. 2–8, hier s. 2.

33 susanna Burghartz: juden  – eine Minderheit vor gericht (zürich 
1378–1436). in: susanna Burghartz, hans-jörg gilomen und guy Paul Mar-
chal (hg.): spannungen und Widersprüche. gedenkschrift František graus. 
sigmaringen 1992, s. 229–244.

34 gj 3,2, Art. schweidnitz, s. 1347.
35 gj 3,2, Art. Worms, s. 1677 f.
36 ebd., s. 1678.
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gibt es zahlreiche unmittelbare Belege. im schulhof nämlich 
tagte in vielen städten das sogenannte judengericht. dabei 
handelte es sich um ein von christlichen und jüdischen rich-
tern paritätisch besetztes gericht, das gemeinsam über streit-
sachen zwischen juden und christen urteilte.37 es steht außer 
zweifel, dass bei tagungen des judengerichts schauvolk an-
wesend war – und zwar juden wie auch christen. Ferner wa-
ren Kläger und Beklagte sowie zeugen, die jüdischen wie 
christlichen richter und ihre jüdischen wie auch christlichen 
Beisitzer anwesend. selbst vor dem rabbinatsgericht, dem 
Beit Din, das wohl unregelmäßig an verschiedenen Orten, dar-
unter auch im schulhof oder in der synagoge, tagte und für 
gerichtssachen zwischen juden zuständig war, erschienen ge-
legentlich christen als zeugen.38 hierzu waren unter umstän-
den auch zuschauer zugelassen. Auch das Frankfurter schöf-
fengericht tagte auf dem synagogenhof oder in der synagoge. 
letzterer raum geht als gerichtsort klar aus einem eintrag in 
den schöffengerichtsbüchern hervor: ein Marburger Weber 
hatte im jahr 1390 wegen zweier blauer tuche gegen den 
Frankfurter juden seligmann geklagt, die Verhandlungen dazu 
fanden in der synagoge statt.39

ein wichtiges Privileg bei Prozessen christlicher Kläger ge-
gen jüdische Beklagte vor dem judengericht war die Möglich-
keit, einen eid ablegen zu können. jüdinnen und juden 
schworen einen sogenannten judeneid, da für sie der eid der 
christen auf deren heilige nicht infrage kam. in vielen städ-
ten wurde der judeneid außerhalb der synagoge abgelegt, etwa 
an der synagogentür oder an ihrem türring, aber auch im 

37 gj 3,1, Art. Köln, s. 634; gj 3,1, Art. Braunschweig, s. 150; gj 3,1, Art. 
Kulmbach, s. 695; gj 3,1, Art. Bamberg, s. 75; gj 3,1, Art. Bayreuth, s. 94; 
gj 3,2, Art. Würzburg, s. 1701; gj 3,2, Art. regensburg, s. 1186; christoph 
cluse: stadt und judengemeinde in regensburg im späten Mittelalter: das 
„judengericht“ und sein ende. in: christoph cluse, Alfred haverkamp und 
israel j. Yuval (hg.): jüdische gemeinden und ihr christlicher Kontext in 
kulturräumlich vergleichender Betrachtung (5.–18. jahrhundert). hannover 
2002, s. 366–386; Wiedl: juden mesner (wie Anm. 18), s. 439.

38 Martha Keil: christliche zeugen vor jüdischen gerichten. ein unbe-
achteter Aspekt christlich-jüdischer Begegnung im spätmittelalterlichen 
Aschkenas. in: Mitteilungen des instituts für Österreichische geschichts-
forschung 117 (2009), s. 272–283.

39 david schnur: juden und gerichtsbücher am Beispiel der reichsstadt 
Frankfurt am Main (1330–1400). in: Alfred haverkamp, jörg r. Müller 
(hg.): Verschriftlichung und Quellenüberlieferung. Beiträge zur geschichte 
der juden und der christlich-jüdischen Beziehungen im spätmittelalterli-
chen reich (13./14. jahrhundert). Peine 2014, s. 217–273, hier s. 250.
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schulhof40, wo er in der regel von einem christlichen richter 
abgenommen wurde. jedoch konnte der judeneid auch in der 
synagoge stattfinden.41 ebenso tagte das judengericht an-
scheinend gelegentlich in der synagoge42, während das Beru-
fen auf Brief und siegel wiederum im schulhof vollzogen wer-
den konnte.43 der kaiserliche notar Benedikt Blanck von 
cadolzburg verhandelte am 8. Mai 1508 in diesem rahmen 
auf dem Wormser schulhof, wo auch Mandate Kaiser Maxi-
milians verlesen wurden.44 

der synagogenhof diente auch als Warenplatz, auf dem ge-
handelt wurde. so hatten juden die Möglichkeit, dort kosche-
re, das heißt gemäß jüdischen speisegesetzen genießbare Wa-
ren zu kaufen, etwa für Pessach, wenn besonders strenge 
Vorschriften für das essen gelten.45 ebenso wurden nahrungs-
mittel, die für gewöhnlich koscher, an Pessach aber verboten 
waren, vor dem Pessachfest im schulhof verkauft – und zwar 
offenbar an christen, die diese nahrungsmittel ohne ein-
schränkungen genießen konnten.46

die schulhöfe mancher judengemeinden dienten ferner 
zum schlachten von tieren; da juden die für sie nicht zum 
Verzehr geeigneten teile der tiere an christen verkaufen durf-
ten, fanden sich dort vermutlich christen zum einkauf ein.47 
ein auswärtiger händler verkaufte im schulhof in Wiener 
neustadt einmal zuckerrohr.48 in Kolmar sollten juden ferner 
nach einem ratsbeschluss vom jahr 1443 ihre verfallenen 
Pfänder nur noch zuhause und im schulhof verkaufen.49 diese 
sowie andere Belege legen nahe, dass der synagogenhof auch 

40 gj 3,1, Art. landshut, s. 713; gj 3,1, Art. Frankfurt am Main, s. 358; 
gj 2, Art. stendal, s. 792. zum judeneid in der synagoge: gj 3,2, Art. rin-
teln, s. 1244; gj 3,2, Art. ravensburg, s. 1174; gj 3,2, Art. München, s. 903; 
gj 2, Art. Würzburg, s. 931; Andreas lehnertz: hafturfehden von juden in 
der stadt regensburg (14.  bis 16.  jahrhundert). städtische Autonomie-
bestrebungen zwischen Wandel und Kontinuität. in: inge hülpes, Falko 
Klaes (hg.): die stadt des Mittelalters an der schwelle zur Frühen neuzeit. 
Online edition 2018, s. 134–72, online via https://mittelalter.hypotheses.
org/15761 (letzter zugriff: 26. 12. 2019).

41 schnur: juden und gerichtsbücher (wie Anm. 39), s. 250; Wiedl: juden 
mesner (wie Anm. 18), s. 440.

42 gj 3,1, Art. Augsburg, s. 44.
43 gj 3,1, Art. Krems an der donau, s. 678.
44 gj 3,2, Art. Worms, s. 1691.
45 gj 3,3, Art. die jüdische gemeinde, gesellschaft und Kultur, s. 2087.
46 Keil: nähe (wie Anm. 32), s. 2.
47 gj 3,2, Art. ulm, s. 1501.
48 gj 3,2, Art. Wiener neustadt, s. 1631.
49 gj 3,1, Art. Kolmar, s. 658.
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als Marktplatz diente und nicht 
wenige christen für ihre einkäufe 
dorthin lockte. solche geschäftli-
chen interaktionen konnten bis-
weilen in gewalttätigkeiten mün-
den. in Frankfurt am Main wurde 
im jahr 1376 ein christlicher 
Knecht vom ratsgericht verur-
teilt, weil er im schulhof einen ju-
den geschlagen hatte.50 dieser 
Konflikt könnte aus geschäfts-
kontakten heraus entstanden sein.

im schulhof fanden außerdem 
jüdische hochzeiten statt; wir 
wissen, dass auch christen solche 
Freudenfeste gerne besuchten.51 
gute nachbarschaftliche Verhält-
nisse und das Wohnen haus an 
haus ließ christen zweifellos an 
hochzeiten teilhaben. ein beson-
ders eindrückliches Beispiel ist 
aus zürich bekannt: nachdem auf 
einer hochzeitsfeier im haus ei-
ner jüdischen Familie im jahr 
1391 ein lange schwelender streit 
eskaliert war, kam es zu verschie-
denen Klagen vor dem ratsge-
richt. unter den zeugen wurden neben christlichen Musikern 
und dienstpersonal zahlreiche Angehörige der züricher Ober-
schicht genannt, darunter der Patrizier johans Fink, der 1390 
Bürgermeister gewesen war, sowie der stadtschreiber Konrad 
Widmer. Viele der zeugen wohnten in der unmittelbaren 
nachbarschaft, im zürcher judenviertel.52

Häuser von Juden

dies bringt uns zur privaten ebene – den häusern von jüdin-
nen und juden. ein grund für christen, die häuser von juden 

50 schnur: juden und gerichtsbücher (wie Anm. 39), s. 245.
51 gj 3,2, Art. Mainz, s. 790; gj 3,2, Art. regensburg, s. 1179.
52 Markus j. Wenninger: Als etlich kristen lüt … mit dien Juden getan-

tzet hant. über die teilnahme von christen an jüdischen Festen im Mittel-
alter. in: Aschkenas 26 (2016), s. 37–68.

2 Erfurter Judeneid  
mit Siegel der Stadt 
Erfurt, um 1200
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aufzusuchen, waren zweifellos geschäfte, darunter insbeson-
dere die geldleihe. dem juden teka brachte der Adelige Poppo 
von Peggau im jahr 1235 eine reihe von gütern in sein haus 
nach Wien.53 Aus der geldleihe resultierte auch der gelegentli-
che zwang zum sogenannten einlager, das heißt christliche 
schuldner mussten unter umständen bei säumigkeit in die 
häuser ihrer jüdischen gläubiger einkehren und dort bis zur 
Abgeltung der schuld bleiben.54 Ferner drangen christliche 
Funktionsträger in die privaten häuser von juden ein, um in-
ventare zu erstellen, insbesondere dann, wenn juden verhaftet 
wurden. ein beeindruckendes zeugnis einer solchen inventar-
liste mehrerer jüdischer Privathäuser stammt vom jahr 1476 
aus regensburg.55 ebenfalls in regensburg begab sich der 
christliche judenrichter hans ingolstädter im jahr 1394 in das 
haus der juden sadian und dessen ungenannter Frau, beide 
wichtige gemeindemitglieder und geldhändler. grund für 
den Besuch des judenrichters waren geschäfte, in denen er 
sich benachteiligt fühlte. er ging mit den beiden juden darauf-
hin in sein eigenes haus; dort kam es zu einem streit, der 
schließlich in handgreiflichkeiten mündete. dabei schlug 
hans ingolstädter die jüdin an den Kopf und sie reagierte mit 
scharfen Worten. der stadtrat entschied, dass der judenrichter 
nicht bevollmächtigt sei, sich selbst recht zu verschaffen, und 
hans ingolstädter wurde für acht tage ins gefängnis ge-
sperrt.56 dieser Fall soll beispielhaft für die vielen Besuche 
von juden in den häusern von christen stehen, denn auch sol-
che Begegnungen fanden regelmäßig statt.

ebenfalls in das haus der jüdischen Familie saulin in salza 
kamen ritter, die im jahr 1429 geldsummen gewaltsam an 
sich nahmen. das geld hatte der jude Baer in ihrem haus hin-
terlassen, weil er aufgrund des anbrechenden schabbats kein 
geld mit sich führen durfte.57 Wie die synagoge, so wurden 

53 Wiedl: juden mesner (wie Anm. 18), s. 447.
54 siehe dazu gerd Mentgen: die juden und das einlager als instrument 

der Kreditabsicherung im 14. jahrhundert. in: gabriele B. clemens (hg.): 
schuldenlast und schuldenwert. Kreditnetzwerke in der europäischen ge-
schichte 1300–1900. trier 2008, s. 53–66.

55 Wilhelm Volkert: das regensburger judenregister von 1476. in: Pan-
kraz Fried (hg.): Festschrift für Andreas Kraus zum 60. geburtstag. Kall-
münz 1982, s. 115–141.

56 thomas engelke: Eyn grosz alts Statpuech. das „gelbe stadtbuch“ 
der stadt regensburg. Forschungen und edition. regensburg 1995, nr. 768.

57 Andreas lehnertz: ein jiddischer Brief aus der ersten hälfte des 
15. jahrhunderts. zu einem neufund aus dem stadtarchiv Mühlhausen. in: 
Mühlhäuser Beiträge 42 (2019), s. 101–112.
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auch die häuser von juden im zuge von Pogromen und Ver-
treibungen nach schuldscheinen und Wertgegenständen 
durchsucht, beispielsweise in Arnheim zur zeit des schwar-
zen todes im jahr 1350.58

Besuche von christen in den häusern von juden sind zu-
meist in einem eher negativen Kontext überliefert, was uns 
aber keineswegs dazu verleiten sollte, diese Art der Kontakte 
als regel zu verstehen. dies liegt naturgemäß daran, dass ge-
wöhnlich Konfliktfälle aktenmäßig überliefert sind, während 
harmonische Beziehungen zumeist keinen schriftlichen nie-
derschlag fanden. Wir hatten schon vom Botengang des chris-
ten jakob reichart erfahren, der Mahn- und ladungsbriefe des 
reichskammergerichts persönlich übermittelte. An verschie-
denen tagen des november 1510 tätigte er ebenfalls Botengän-
ge in die häuser von juden, nämlich zu david in Weissenau, 
Meier in ingelheim, josef in Münster, simon in Boppard, Mo-
ses in Oberlahnstein, Moses in Vallendar, Abraham in Metter-
nich, isaak in Breisig, daniel in niedendorf, salman in unkel 
und Meir in Königswinter.59 in einem ungenannten elsässi-
schen Ort kamen am 14. August 1470 der reichenweier stadt-
schreiber Andreas Wysse und hans Peters aus Kayersberg zu-
sammen, um in der stube des juden isaak von Kienzheim die 
tätigkeit des kaiserlichen notars heinrich lengefeld von er-
furt zu bezeugen, der für isaak eine reihe von urkunden ko-
pierte und beglaubigte.60

Auch christliche handwerker suchten regelmäßig die häu-
ser von juden auf, um dort Auftragsarbeiten zu verrichten. 
Aus dem jahr 1462 sind rechnungen für Arbeiten eines zim-
mermanns, eines ziegeldeckers und eines Ofensetzers – offen-
bar allesamt christliche handwerker  – im Frankfurter haus 
jakobs von eppstein überliefert.61 insbesondere durch herr-
schaftliche Verbotsversuche und sanktionierungen wissen wir 
von solchen Arbeiten. so wurde auf Betreiben der helmstedter 
schneiderinnung den dortigen christlichen schneidern im jahr 
1301 verboten, in den häusern von juden zu arbeiten62; im 
jahr 1339 verbot der Braunschweiger stadtrat seinen schnei-

58 gj 2, Art. Arnheim, s. 20.
59 Andernacht: regesten 1,3 (wie Anm. 11), nr. 3705.
60 gerd Mentgen: studien zur geschichte der juden im elsaß. hannover 

1995, s. 326.
61 Andernacht: regesten 1,1 (Anm. 11), nr. 1295.
62 gregor Maier: Wirtschaftliche tätigkeitsfelder von juden im reichs-

gebiet (ca. 1273 bis 1359). trier 2010, s. 59.
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dern, in den häusern von juden tätig zu werden, was bedeutet, 
dass sie genau das vorher getan hatten.63 ebenfalls aus dem 
14. jahrhundert stammt das Verbot des Kölner stadtrates für 
christliche goldschmiede, in den häusern von juden zu arbei-
ten.64 ein rechtsgutachten (responsum) des Wiener neustäd-
ter rabbiners israel isserlein (1390–1460) aus dem 15. jahrhun-
dert diskutiert das Problem von getreidelieferungen christli-
cher schuldner an ihre jüdischen gläubiger am schabbat und 
an Feiertagen. da juden die Waren an diesen tagen nicht in 
ihre häuser tragen durften, gaben sie den christlichen schuld-
nern die schlüssel ihrer Vorratskammer, so dass diese die Wa-
ren ins haus bringen konnten.65 Auch Weißwäsche und Wein 
wurden juden von christen offenbar regelmäßig zum respekti-
ve ins haus geliefert, wie die rabbinische responsenliteratur 
belegt.66 im jahr 1497 versprachen die christen henchin von 
Ostheim und gabeler zu Bornheim, dem Frankfurter juden 
gumprecht, mit der nächsten ernte acht Achtel Korn und 
sechs Achtel Weizen ins haus zu liefern.67

darüber hinaus hatten jüdische haushalte christliche die-
ner und Ammen angestellt, die sich täglich in ihren häusern 
aufhielten.68 Auch von ihnen wissen wir vor allem durch Ver-
bote.69 Ferner führten wohl intime Kontakte von juden und 
christinnen dazu, dass letztere sich mitunter als Prostituierte 
oder geliebte im haus von juden aufhielten – so ein Fall im 
jahr 1388 in zürich.70 die schon erwähnte Frankfurter rats-
verordnung an der synagogentür vom jahr 1497 verbot juden, 
christen anzusprechen, die vor den häusern von juden vorbei 
gingen, und sie in ihre häuser einzuladen. das zeigt erneut, 
dass sich allerlei christliches Volk durch das judenviertel be-

63 gj 2, Art. Braunschweig, s. 116.
64 heinrich von loesch: die Kölner zunfturkunden nebst anderen Köl-

ner gewerbeurkunden bis zum jahre 1500, Bd. 1. düsseldorf 1984, s. 73.
65 Keil: nähe (wie Anm. 32), s. 5.
66 ebd.
67 Andernacht: regesten 1,3 (wie Anm. 11), nr. 2907.
68 eveline Brugger: Von der Ansiedlung bis zur Vertreibung – juden in 

Österreich im Mittelalter. in: eveline Brugger u. a. (hg.): geschichte der 
juden in Österreich. Wien 22013, s. 123–227, hier s. 205 f.; elisheva Baum-
garten: Mothers and children: jewish Family life in Medieval europe. 
Princeton 2004, s. 135–144.

69 gj 3,1, Art. Frankfurt am Main, s. 359; gj 3,2, Art. straßburg, s. 1421; 
gj 3,2, Art. nördlingen, s. 981; gj 3,2, Art. regensburg, s. 1185; gj 3,2, Art. 
ulm, s. 1501; Keil: nähe (wie Anm. 65), s. 2–8.

70 Burghartz: juden (wie Anm. 33), s. 234.
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wegte.71 ein befremdlich anmutender Vertrag aus göttingen 
vom jahr 1447 besagt, dass sich die handwerksgesellen mit 
der jüdischen gemeinde geeinigt hatten: fortan wollten sie 
nicht mehr jährlich zu Fastnacht durch (!) die synagoge und 
durch (!) die häuser der juden ziehen.72

Schlussbemerkungen

Wir sahen in der Vorstellung verschiedener Belege jüdisch-
christlicher Kontakte, dass sich beide gruppen täglich (nicht 
nur) im judenviertel begegneten und im ständigen Austausch 
miteinander standen. zurecht wurde in der Forschung daher 
bereits die Frage formuliert: „Wo gab es eigentlich nicht Be-
gegnung zwischen christen und juden?“73 Allein die tatsa-
che, dass im judenviertel oft auch christen wohnten, belegt, 
dass hier vielfältige Kontakte bestanden. die verschiedenen 
Beiträge des vorliegenden heftes nennen Beispiele für dieses 
zusammenleben von christen und juden „tür an tür“. chris-
ten, die im judenviertel wohnten, wurden wiederum von an-
deren christen besucht.

der raum des judenviertels mit seiner synagoge und dem 
schulhof wurden von den besuchenden christen zweifellos als 
öffentliche, ja zentrale Orte der Kommunikation wahrgenom-
men. Wollten christen geschäfte mit juden treiben, informa-
tionen austauschen oder auch an den verschiedenen Arten des 
dort stattfindenden öffentlichen geschehens teilnehmen, 
stand es ihnen frei, das judenviertel und seine Begegnungsräu-
me zu betreten. dies erleichterte den privaten Kontakt zu jü-
dinnen und juden, so dass auch die Privathäuser des judenvier-
tels aufgesucht werden konnten. in vielen der uns überlieferten 
Fälle handelte es sich um offizielle Kontakte christlicher 
Funktionsträger, die zumeist innerhalb des judenquartiers die 
synagoge oder den synagogenhof betraten, um dort mit der 
 gesamten jüdischen gemeinde als institution zu kommuni-
zieren.

gewaltsames eindringen, diebstahl, hausarrest, Verriege-
lung des judenviertels, Vernichtung von teilen des judenquar-
tiers, sogar die ermordung von jüdinnen und juden in ihren 
häusern und synagogen – das alles kam vor und wir kennen 

71 Andernacht: regesten 1,3 (wie Anm. 11), nr. 2946.
72 gj 3,1, Art. göttingen, s. 447.
73 Keil: nähe (wie Anm. 32), s. 2.
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zahlreiche Beispiele dafür. Aber dies war nicht die regel  – 
 vielmehr machten der Warenhandel sowie die verschiedenen 
Arten des informationsaustauschs und der nachbarschaftlich-
freundschaftlichen Kontakte gewiss den weitaus größeren 
teil  des jüdisch-christlichen Alltags während des Mittelalters 
aus.

BildnAchWeis
Abb. 1 stadt Köln, M. 
Wiehen.
Abb. 2 stadtarchiv erfurt, 
0-0/A XlVii, nr. 1.
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Rachel Furst / Sophia Schmitt

Alles, was Recht ist – 
Zum Umgang mit Licht, Luft und  
Privatsphäre in mittelalterlichen  
Nachbarschaften*

die engen, verwinkelten gassen der mittelalterlichen Altstäd-
te in trier, rothenburg ob der tauber oder regensburg ver-
deutlichen dem Besucher die große Bedeutung von Fenstern in 
der häufig beengten und feuchtkalten lebensrealität mittelal-
terlicher Wohnviertel im deutschen reich. lange bevor elek-
trisches licht und andere moderne technologien dazu genutzt 
werden konnten, innenräume zu beleuchten, zu belüften und 
zu beheizen, war es die Aufgabe von Fenstern, für die Bewoh-
ner dieser gebäude die dringend notwendige Frischluft- und 
lichtzufuhr zu sichern. in einer zeit jedoch, in der glas ein 
seltener und teurer Baustoff war, wurden die meisten Fenster 
in Wohnhäuser mit dünnen, durchscheinenden stoffen be-
spannt und mit hölzernen läden verschlossen; da diese aber 
regelmäßig geöffnet wurden, um licht einzulassen, gelangten 
auch Blicke, geräusche und gerüche ins hausinnere, die den 
hausbewohnern nicht willkommen waren. der einbau neuer 
Fenster war daher ein häufiger Auslöser von Konflikten in 
mittelalterlichen städten, nicht zuletzt auch in den jüdischen 
Vierteln, die häufig zu den am dichtesten besiedelten stadtbe-
zirken gehörten.1 rechtliche, literarische und weitere Quel-

1 die besondere Besiedlungsdichte erklärt sich sowohl durch Beschrän-
kungen in der Wahl des Wohnorts, die von der jüdischen gemeinde ebenso 
wie durch die christlichen Autoritäten auferlegt wurden, also auch durch 
ein gruppenbewusstsein der jüdischen Minderheit, das zu dem Wunsch 
führte, in großer nähe zueinander zu wohnen. Vgl. Alfred haverkamp: the 
jewish Quarters in german towns during the late Middle Ages. in: ronnie 
Po-chia, hartmut lehmann (hg.): in and Out of the ghetto. jewish-genti-
le relations in late Medieval and early Modern germany. cambridge 
1995, s. 13–28, hier s. 19.

* dieser Artikel entstand im rahmen des Projektes „responsa and Ar-
chival records from Medieval Ashkenaz in legal and cultural conversa-
tion“, welches seit Mai 2017 von der german-israeli Foundation for sci-
ence research and development gefördert wird (giF grant no. 1359). Wir 
danken herzlich für die unterstützung.
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lentexte zeigen, dass Fenster sowohl verbinden als auch zur 
demarkation zwischen nachbarn in allen schichten der mit-
telalterlichen gesellschaft dienen konnten. 

der folgende Fall, der im späten 13. jahrhundert vor einem 
jüdischen gericht verhandelt wurde, bietet für diese unter-
schiedlichen Funktionen ein bemerkenswertes Anschauungs-
objekt. rabbi Meir ben Baruch von rothenburg, die seiner 
zeit führende Autorität jüdischen rechts im deutschen 
reich, verfasste in den siebziger oder achtziger jahren des 
13. jahrhunderts ein rechtsgutachten in einem Fall, der auf 
den ersten Blick als eine eher banale grundstücksstreitigkeit 
zwischen zwei juden, hier als ruben und simon bezeichnet, 
erscheint.2 ruben, der ein haus in einer nicht näher bezeich-
neten deutschen stadt besaß, hatte Fenster in eine Wand ein-
gebaut, von denen aus er auf das grundstück seines christ-
lichen nachbarn blicken konnte. später verkaufte dieser 
nachbar seinen Besitz an einen anderen juden, hier simon ge-
nannt. simon war unzufrieden damit, dass ruben durch die 
Fenster sein grundstück direkt einsehen konnte. durch diese 
einsicht fühlte er sich in seiner Privatsphäre verletzt und for-

2 rabbi Meir ben Baruch, einer der bekanntesten und aktivsten deut-
schen jüdischen gelehrten des Mittelalters, wurde ca. 1215 geboren und 
starb am 2. Mai 1293 in gefangenschaft. Für weitere biographische details 
siehe irving A. Agus: rabbi Meir of rothenburg. 2 Bde. Philadelphia 1947 
und ernst d. goldschmidt: Art. „Meir ben Baruch“ . in: zvi Avneri (hg.): 
germania judaica ii. Von 1238 bis zur Mitte des 14. jahrhunderts. 2. halb-
band. Maastricht – zwolle. tübingen 1968, s. 709–712.

1 Foto der mittel-
alterlichen Altstadt 
von Rothenburg ob der 
Tauber
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derte, dass ruben die Öffnungen wieder verbauen sollte. ru-
ben weigerte sich, dieser Forderung nachzukommen, da er 
ebenfalls einen rechtsanspruch auf die in dicht besiedelten 
gebieten so wichtige licht- und luftzufuhr durch eben diese 
Fenster geltend machen wollte. in seiner reaktion auf diese 
streitigkeiten hob r. Meir simons rechte auf Privatsphäre 
hervor und wies rubens gegenargumente zurück, da dieser 
sich weder nach jüdischem noch nach deutschem recht die 
Ansprüche auf die Beibehaltung seiner Fenster gesichert habe. 
Allerdings merkte er den Absendern der rechtsanfrage gegen-
über an, dass simon die umsetzung dieser Forderungen selbst 
vornehmen müsse und nicht seinem nachbarn ruben vor-
schreiben könne, die einbauten rückgängig zu machen. statt 
ruben vorzuschreiben, seine Fenster zu verbauen, bleibe ihm 
aber die Möglichkeit, an der grenze zwischen den beiden 
grundstücken eine Mauer zu errichten. durch diese Maßnah-
me könne simon dafür sorgen, dass ruben jegliche einblicke 
in simons grundstück unmöglich gemacht würden  – selbst 
wenn die neu errichtete Mauer wiederum rubens zufuhr an 
licht und luft, die er für sich beanspruchte, stark einschrän-
ken würde.3

Bei der untersuchung von r. Meirs rechtsgutachten wird 
deutlich, dass dieses der jüdischen rechtstradition verbunden 
bleibt. dennoch ist es bemerkenswert, mit welcher Vertraut-
heit er sich in seiner Argumentation, sogar widerwillig res-
pekt zollend, auf das lokale deutsche recht bezieht. Wenn ein 
jude ein grundstück von einem nichtjuden erwirbt, so legt 
r. Meir dar, dann sei nicht die halacha, das jüdische recht, 
maßgeblich, sondern lokale rechtliche Vorschriften und Vor-
gehensweisen. nach diesem standard sollten die rechte der 
nachbarn bestimmt werden, obschon jetzt beide juden waren. 
deutsches recht erlaube es nicht, so fuhr er fort, einen nach-
barn vom einbauen neuer Fenster abzuhalten, es sei denn man 
habe offiziell ein explizites recht auf unterlassung solcher 
Maßnahmen erworben. grundsätzlich sei es jedem hausbesit-
zer erlaubt, auf seinem grundstück bauliche Veränderungen 
nach eigenem Willen vorzunehmen. diese Vorgaben sind nach 
r. Meirs dafürhalten auch auf die jüdischen nachbarn zu 
übertragen.

3 tschuvot Maharam me-rotenburg ve-chaveraw (responsen von rabbi 
Meir von rothenburg und seinen Kollegen). 2 Bde. hg. von simcha emanu-
el. jerusalem 2012. nr. 433, s. 827 f.
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halachische texte wie das responsum, in welchem die 
 Argumentation r. Meirs überliefert ist, sind eine wertvolle 
Quelle für die rekonstruktion der lebensumstände und alltäg-
lichen erfahrungen der zu diesem zeitpunkt weitestgehend 
städtischen jüdischen Bevölkerung im mittelalterlichen deut-
schen reich. die meisten rabbinischen responsa zeichnen 
ebenso wie andere Quellen, die nachbarschaftskonflikte 
 überliefern, ein Bild alltäglicher streitigkeiten, die aufkamen, 
wenn Anwohner ein Bauprojekt umsetzen wollten, das von ih-
ren nachbarn als störender eingriff wahrgenommen wurde. 
diese Quellen zeigen nicht nur die praktische umsetzung von 
Baunormen, sondern verdeutlichen darüber hinaus auch die 
räumliche struktur jüdischer Viertel, wie beispielsweise die 
geringe distanz zwischen jüdischen Wohnhäusern und de-
nen  ihrer christlichen nachbarn. Außerdem bezeugen diese 
texte die verschiedenen Verhandlungsspielräume, die jüdi-
sche rechts  gelehrte und laien nutzen konnten, um mit die-
sen gewöhnlichen, wenn auch häufig angespannten Verflech-
tungen jüdischer und christlicher nachbarn umzugehen. 
daher bieten solche dokumente entscheidende einblicke in 
das mittelalterliche Konzept von nachbarschaft.

in dem oben erwähnten Fall führte simons Wunsch nach 
schutz vor den neugierigen Blicken seines nachbarn einer-
seits und rubens Bedürfnis nach ungehindertem zugang zu 
licht und luft anderseits erst zu einer rechtsstreitigkeit, 
nachdem der vormalige christliche nachbar aus- und der neue 
jüdische nachbar eingezogen war. daraus sollten wir nicht 
schließen, dass licht, luft und Privatsphäre im speziellen für 
die jüdische gemeinde von Bedeutung waren. tatsächlich zei-
gen deutsche rechtstexte der zeit, dass diese für christliche 
Bewohner in der mittelalterlichen stadt ein ähnlich hohes 
gut darstellten. darüber hinaus belegen Archivalien, insbe-
sondere gerichtsakten und ähnliches Verwaltungsschriftgut, 
nicht nur das Konfliktpotential von Fenstern im städtischen 
raum, sondern weisen auf die damit zusammenhängenden 
Begegnungen von juden und christen und der jeweiligen 
rechtssphären hin. Wenn wir nun jüdische Quellen wie das 
rechtsgutachten von r. Meir den in Archiven überlieferten 
deutschen oder lateinischen Quellen gegenüberstellen, kön-
nen wir die unterschiedlichen zugänge zu dieser Problematik 
in jüdischem und deutschem recht hervorheben.

Auf den folgenden seiten sollen verschiedene Quellen, die 
hinweise auf die unterschiedlichen jüdischen und christli-
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chen zugänge zu eigentums- und nachbarrechten geben kön-
nen, einer eingehenden lektüre unterzogen werden; zudem 
wird berücksichtigt, wie diese rechtskonzeptionen in der Pra-
xis umgesetzt wurden. Auf diesen ergebnissen aufbauend soll 
schließlich untersucht werden, wie die Anwendung von recht 
durch laien zur gestaltung mittelalterlicher nachbarschaften 
beitrug.

* * *

das jüdische recht kennt weitreichende Bestimmungen über 
nachbarschaftsrechte und -pflichten, darunter solche zum 
Baurecht im Allgemeinen und zu Fenstern im Besonderen. die 
grundlage für die im talmud diskutierten Vorschriften bildet 
die Annahme, dass jeder das recht hat, vor den einblicken 
 seiner nachbarn geschützt zu werden. in der umsetzung 
schränkt dieses recht den einzelnen in seinen Möglichkeiten 
ein, bauliche Veränderungen an seinem haus vorzunehmen, 
wenn diese die Privatsphäre des nachbarn bedrohen. gleich-
zeitig berücksichtigt die halacha aber auch das recht des 
 einzelnen auf licht und Frischluftzufuhr und geht auf die 
Konflikte ein, die aus diesen gegensätzlichen Ansprüchen ent-
stehen können. sowohl im talmud als auch in späteren 
rechtssammlungen finden sich Anweisungen dazu, wie mit 
solchen Konfliktsituationen umzugehen ist.

niemand darf im gemeinsamen hof eine tür gegenüber 
einer tür, und ein Fenster gegenüber einem Fenster anle-
gen. ist die [Öffnung] klein, darf man sie nicht vergrö-
ßern; ist es nur eine, darf man dafür nicht zwei machen. 
Wohl aber darf man zu einem der Allgemeinheit gehören-
den gebiet hin eine tür gegenüber einer tür und ein 
Fenster gegenüber einem Fenster anlegen. ist eine [solche 
Öffnung] klein, darf man sie vergrößern: [ist es nur] eine, 
darf man dafür zwei machen.4

zu einer ähnlichen stelle, die sich mit der errichtung einer 
Mauer in unmittelbarer nähe zum nachbarn befasst, enthält 
der talmud den folgenden Kommentar:

4 Mischna Baba Batra 3.7 (übersetzung orientiert an Baba batra. letzte 
Pforte des civilrechts. text, übersetzung und erklärung. hg. von Walter 
Windfuhr. gießen 1925, s. 37).
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die Fenster müssen oben, unten und gegenüber vier el-
len [von der Wand des anderen] entfernt sein. […] hierzu 
wird gelehrt: Oben, damit er nicht hinabschauen und hi-
neinsehen könne, unten, damit er nicht aufgerichtet hi-
neinsehen könne, gegenüber, damit er nicht verdunkle.5

demnach konnten Fenster und zugänge eines hauses, wenn 
sie nicht den talmudischen regeln gemäß gebaut worden wa-
ren, eine Bedrohung der Privatsphäre darstellen, da sie eine di-
rekte einsicht in das benachbarte heim gewähren. genau das 
aber sollte mit diesen Vorschriften verhindert werden. Auch 
wenn der talmud nicht die einzige richtlinie für entschei-
dungen rabbinischer rechtsautoritäten der zeit war, wie aus 
dem erwähnten rechtsgutachten ersichtlich ist, bildete er 
doch unbestritten die grundlage für die lösung solcher nach-
barschaftskonflikte.

im gegensatz zum jüdischen recht kannte mittelalterliches 
deutsches recht weder generelle Vorschriften noch grundsätz-
liche Prinzipien, die die rechte und Pflichten des nachbar-
rechts betreffen. im nachklassischen römischen recht wurden 
nachbarrechtliche Forderungen als legalservituden behandelt 
und damit als rechte, die ein nachbar gegenüber einem eigen-
tümer gelten machen konnte, auch wenn dieser dadurch in 
seiner Verfügungsgewalt über sein eigentum eingeschränkt 
wurde. das römische nachbarrecht schließt die Ansprüche 
auf licht, luft und Privatsphäre ein. durch die späte rezepti-
on römischen rechts im deutschen reich entfalteten römi-
sche rechtsprinzipien allerdings erst gegen ende des Mittelal-
ters einen großen einfluss auf weltliches recht, so dass sich 
die einarbeitung solcher nachbarrechtlicher Konzepte in loka-
les verschriftlichtes stadtrecht erst für die zweite hälfte des 
15. jahrhunderts feststellen lässt. so erließ die stadt nürnberg 
im jahr 1479 eine stadtverordnung, nach der es verboten wur-
de, Fenster in bereits existierende gebäude einzubauen, wenn 
diese einblicke in angrenzende häuser gewähren würden. die-
se Fenster müssten sogar wieder verschlossen werden, wenn 
sie nicht schon mindestens dreißig jahre existierten. Von sol-

5 Bt Baba Batra 22b (übersetzung nach: der Babylonische talmud. Baba 
Batra, synhedrin. hg. von lazarus goldschmidt. Berlin 1929–1936, s. 84–
85). Für eine weitere diskussion dieser und anderer relevanter talmud-
stellen zu diesem thema vgl. tehila elitzur: the responsa of r. Asher 
B. Yechiel (rosh) regarding tort law. halachic thought and Methodology 
of Psika. dissertation. Be’er scheva 2009, s. 191–195. 
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chen römischen einflüssen abgesehen, finden sich nur wenige 
hinweise auf allgemeine überlegungen oder Bestimmungen 
zum rechtlichen umgang mit Konflikten über Fenster. ein 
überlieferungsstrang des sachsenspiegels aus dem 13.  jahr-
hundert enthält eine Vorschrift, die den einbau von Fenstern, 
die einen benachbarten hof einsehen können, verbat.6 gele-
gentlich beinhalteten auch stadtordnungen aus dieser zeit, 
vor allem aus den nordöstlichen gebieten des reichs, Bestim-
mungen zu luft- und lichtrechten. die im jahr 1298 erlasse-
nen stadtordnungen der stadt Braunschweig beispielsweise 
beinhalteten ein ähnliches Verbot, das Fensteröffnungen auf 
den hof eines nachbarn untersagte.7

strittige Fragen bei neubauten oder nachträglichen bauli-
chen Veränderungen, die von diesen rudimentären lokalen 
Bestimmungen nicht abgedeckt wurden, wurden im deut-
schen reich stattdessen häufig von Fall zu Fall abgeklärt; zu-
meist sind sie im zusammenhang mit hausverkäufen über-
liefert.8 Vom jeweiligen einzelfall abhängige Vereinbarungen 
wurden im Verkaufsvertrag festgehalten und etablierten da-
mit einen anerkannten rechtsanspruch für den spezifischen 
Kontext, an dem man sich im Falle späterer streitigkeiten 
zwischen den nachbarn orientierte. Als stadtbewohner wa-
ren die juden mit dieser Vorgehensweise vertraut und bedien-
ten sich ebenfalls solcher Verträge, vor allem wenn sie an ei-
nem immobiliengeschäft beteiligt waren, in das christliche 
nachbarn eingebunden waren. ein Beispiel für dieses Vorge-
hen bietet auch ein weiteres rechtsgutachten von r. Meir. 
dieses verfasste er auf eine Anfrage bezüglich eines grund-
stücksstreits, der aus ähnlichen umständen wie im ersten 
Fallbeispiel entstanden war. 

in diesem zweiten Fall, der möglicherweise in Würzburg 
oder umgebung zu verorten ist, erwarb simon eigentum von 

6 landrecht ii, 49 §1. siehe christoph dautermann: die Bauvorschrif-
ten des sachsenspiegels und ihre Behandlung in den codices picturati. in: 
ruth schmidt-Wiegand, dagmar hüpper (hg.): der sachsenspiegel als 
Buch. Vorträge und Aufsätze. Frankfurt am Main u. a. 1991, s. 261–285, be-
sonders s. 263 f.

7 ders.: die Anfänge der Baugesetzgebung. in: thomas spohn (hg.): Bau-
en nach Vorschrift? Obrigkeitliche einflussnahme auf das Bauen und Woh-
nen in nordwestdeutschland. Münster u. a. 2002. s. 69–82, s. 69–74 und 
helmuth thomsen: der volkstümliche Wohnbau der stadt Braunschweig 
im Mittelalter. Borna 1937, s. 119.

8 Barbara Mattes: jüdisches Alltagsleben in einer mittelalterlichen stadt. 
responsa des rabbi Meir von rothenburg. Berlin u. a. 2003, s. 222.
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rubens christlichem nachbarn. Während der Verkaufsver-
handlungen erwähnte der christ gegenüber simon, dass er 
ihm nicht nur das grundstück, sondern auch die damit zu-
sammenhängenden rechte überschreiben würde. diesen zu-
folge dürfte simon auf seinem neuerworbenen grundstück je-
derzeit seinen Vorstellungen gemäß bauen, auch wenn er 
damit rubens Fensters blockieren würde. nachdem der Ver-
kauf abgeschlossen war, zog simon vor ein jüdisches gericht, 
dessen Vorsitz der richter r. Menachem ben david innehat-
te.9 simon forderte, dass ruben seinerseits die Fenster ver-
schließen solle, von denen man sein (das heißt simons) neu 
erworbenes grundstück einsehen konnte. um seine Forde-
rung zu unterstreichen, legte er dem gericht eine lateinische 
urkunde vor, die vom stadtrat besiegelt und ihm zum zeit-
punkt des Verkaufs vom vorherigen (christlichen) Besitzer 
übergeben worden war. diese urkunde wies ausdrücklich dar-
auf hin, dass der christ seinem vormaligen nachbarn ruben 
die licht- und luftrechte nie verkauft hatte. ruben bestritt si-
mons Ansprüche. er vertrat den standpunkt, dass er die Fens-
ter vor mehr als drei jahren eingebaut hätte und sich der vor-
herige christliche nachbar nicht darüber beschwert hätte, 
wodurch ruben eine hazakah, einen halachisch gültigen 
rechtsanspruch, erworben habe. 

nachdem er von lokalen richtern zu dem Fall befragt wor-
den war, äußerte r. Meir die Meinung, dass simon ruben 
nicht zwingen könne, die Fenster, die er geöffnet hatte, zu ver-
bauen, da ruben nach der lokalen rechtslage zur zeit des 
Fensterbaus mit seinem Vorgehen im recht war:

in übereinstimmung mit dem talmud sollte derjenige, 
der von einem nichtjuden eigentum erwirbt, wie ein 
nichtjude angesehen werden. da es einem nichtjuden 
nicht möglich gewesen wäre, ihn zum Verbauen der Fens-

9 r. Menachem ben david war in der zweiten hälfte des 13. jahrhun-
derts als richter am jüdischen gericht von Würzburg tätig. in seiner Funk-
tion als richter tauschte er sich mehrfach mit seinem lehrer r. Meir von 
rothenburg über nachbarschaftsstreitigkeiten aus, insbesondere über Fra-
gen der Verantwortlichkeit für entwässerung. Für r. Menachems Biogra-
phie siehe Moses Avigdor shulvass: Art. „Würzburg“. in: zvi Avneri (hg.): 
germania judaica ii. Von 1238 bis zur Mitte des 14. jahrhunderts. 2. halb-
band. Maastricht  – zwolle. tübingen 1968, s. 933 und s. 936, Anm. 58; 
simcha emanuel: schivrej luchot. sefarim avudim schel ba’alej ha-tosafot 
(scherben der steintafeln, Verlorene Bücher der tosaphisten). jerusalem 
2006, s. 263 und s. 267. 
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ter zu zwingen, weil nach ihrem recht jeder [mit seinem 
eigentum] tun und lassen kann, was [auch immer] er be-
gehrt, so ist auch simon, der [das eigentum von einem 
nichtjuden] erworben hat, nicht in einer besseren situa-
tion. 

Abschließend urteilte r. Meir aber doch zugunsten simons. er 
gestattete ihm, eine Mauer zum schutz seiner Privatsphäre zu 
bauen, selbst wenn diese Mauer rubens Fenster und das da-
durch einfallende licht beeinträchtigen würde. in der Begrün-
dung für seine entscheidung führte r. Meir aus, dass der aus-
gebliebene Widerspruch seitens des vorherigen, christlichen 
nachbarn rechtlich gesehen irrelevant war, da dieser nach lo-
kalem deutschen recht jederzeit einen sichtschutz direkt vor 
rubens Fenster hätte bauen können:

simon darf auf seinem [grundstück] direkt vor seinen 
[das heißt rubens] Fenstern bauen und rubens licht ver-
sperren  – denn ruben behauptet nicht, dass er die 
licht[rechte] von dem nichtjuden erworben habe, statt-
dessen macht er Ansprüche geltend, die keine rechts-
kraft haben, sondern völlig wertlos sind.

in diesem Fall, so führte r. Meir aus, treffe aus halachischer 
Perspektive der grundsatz zu, dass dina de-malchuta (das 
heißt das gesetz des landes) anzuwenden sei. so lange ruben 
nicht im Besitz eines dokuments sei, das beweisen würde, 
dass er die lichtrechte von seinem christlichen nachbarn 
käuflich erworben hatte, könne er diese rechte auch nicht ge-
genüber seinem jetzigen jüdischen nachbarn geltend ma-
chen.10 Auch an diesem Fall belegt r. Meirs Argumentation 
seine detaillierten Kenntnisse des nichtjüdischen rechts: in 
seiner Antwort erwähnt er zwei verschiedene Arten von do-
kumenten, mit denen entsprechende Ansprüche von hausbe-
sitzern und -bewohnern rechtsgültig abgesichert werden konn-
ten und bezieht diese beiden in seine Argumentation mit ein.

das erste dokument, auf das r. Meir verweist, ist die latei-
nische urkunde, die simon dem jüdischen gericht vorgelegt 
hatte. sie war von dem vorherigen christlichen hausbesitzer 
zum zeitpunkt des Verkaufs ausgestellt worden und erscheint 

10 scha’arej tschuvot Maharam b. r. Baruch (responsen von Maharam 
ben Baruch). M. A. Bloch (hg.). Berlin 1891, nr. 28 f, s. 4a–4b.
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in der Beschreibung als eine Art Anhang zum Kaufvertrag. 
zieht man Archivalien aus dieser zeit zum Vergleich heran, 
lässt sich erkennen, dass diese Art dokumente, die lichtrech-
te festhielten, tatsächlich im zusammenhang mit hausver-
käufen abgefasst worden waren, sowohl von privaten als auch 
institutionellen Ausstellern. sie finden sich bei christlichen 
und jüdischen Käufern bzw. Verkäufern genauso wie bei ent-
sprechenden transaktionen unter christen. im jahr 1375 be-
stätigte beispielsweise die Frankfurter stadtregierung, dass der 
christ Konrad zu löwenstein ein haus an den juden Fivelin 
von dieburg verkauft hatte, welches neben Konrads eigenem 
Wohnhaus lag. der deutsche Verkaufsvertrag, der heute im 
 institut für stadtgeschichte in Frankfurt verwahrt wird, ent-
hält mehrere Klauseln, die es Konrad und anderen zukünftigen 
Besitzern des hauses untersagten, bauliche Veränderungen an 
seinem, das heißt an dem in Konrads Besitz verbleibenden ge-
bäude vorzunehmen:

Konrad von löwenstein, unser Kollege und ratskollege, 
steht vor uns und erklärt, dass er sein haus und grund-
stück, das momentan von joselin von Marburg bewohnt 
wird, an den juden Fivelin von dieburg verkauft und 
übergeben hat. hinsichtlich der gemeinsamen Mauer am 
Brunnen: keiner [der nachbarn] soll dort so bauen, dass 
er das licht des anderen blockiert. Weder Konrad noch 
irgendein anderer Besitzer des steinhauses darf Fenster, 
lichter oder türen öffnen, die Fivelin oder seine nach-
kommen oder einen anderen Besitzer des erwähnten [ver-
kauften] hauses stören könnten. die türen und Fenster, 
die momentan in die richtung von Fivelins [haus] zei-
gen, sollen von Konrad versiegelt werden.11

im gegensatz zu den hier festgehaltenen Verpflichtungen für 
den Verkäufer konnten in solchen Verkaufsverträgen auch än-
derungen festgehalten werden, die der Käufer an seinem neu-
erworbenen Besitz vornehmen lassen sollte. Außerdem konn-
te in solchen dokumenten darauf verwiesen werden, dass eine 
Veränderung der bestehenden baulichen struktur zum nach-
barn hin untersagt war. es ist anzunehmen, dass solche Klau-

11 siehe Alfred haverkamp und jörg r. Müller (hg.): corpus der Quellen 
zur geschichte der juden im spätmittelalterlichen reich. trier, Mainz 
2016, FW02, nr.  1055, url: http://www.medieval-ashkenaz.org/FW02/
FW-c1-01in.html (letzter zugriff: 20. 01. 2020).
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seln eine relativ weit verbreitete Praxis repräsentieren, wobei 
derartige dokumente, die sich heute noch in den Archiven 
 befinden, aufgrund der überlieferungsverluste wohl nur eine 
kleine Auswahl der tatsächlich ausgestellten dokumente 
 repräsentieren. trotzdem zeigt die gerichtliche überlieferung 
zusammen mit den responsen, dass diese dokumente nicht 
in allen Fällen ausreichten, um die Konflikte abzuwenden, für 
deren Vermeidung sie ursprünglich ausgestellt worden wa-
ren.12 

in dem beschriebenen responsum nimmt r. Meir noch auf 
ein zweites dokument Bezug, das seiner Auffassung nach ru-
ben die ersehnten licht- und luftrechte gesichert hätte. ru-
ben hätte eine solche urkunde von seinem nachbarn unab-
hängig von einem hausverkauf gesondert erstehen können. 
tatsächlich existieren dokumente dieses inhalts in den Ar-
chiven. diese unterstützen die darstellung, dass das recht, 
Fenster zu öffnen oder den nachbarn darin zu beschränken, 
gelegentlich auch unabhängig von einem hauskauf erworben 
wurde.13 Während einige dieser dokumente die vereinbarte 
Verpflichtung auf die erwähnten Vertragsparteien beschränk-
ten, betonten die meisten die gültigkeit des handels auch für 
die folgenden generationen. so erklärte Wölflin rufus, Bürger 
in Würzburg, im jahr 1279 folgende übereinkunft mit seinem 
nachbarn, dem juden eberlein, gegen eine geldzahlung ge-
schlossen zu haben:

ich habe einen Vertrag mit dem juden, von dem ich [im 
gegenzug] geld erhalten habe. ich und meine erben be-
stätigen unsere Verpflichtungen bezüglich meines hau-
ses am Markt, gegenüber dem haus des juden gelegen. 
Weder jetzt noch in der zukunft werde ich erlauben, dass 
in meinem haus Fenster, seien sie groß oder klein, einge-
baut werden, und ich werde auch die bereits existieren-
den Fenster [in eberleins haus] nicht durch neue Aufbau-
ten verbauen.14

12 Vgl. ebd., KO01, nr. 128, url: http://www.medieval-ashkenaz.org/
KO01/cP1-c1-00hv.html (letzter zugriff: 30. 12. 2019).

13 Pascal sutter: Von guten und bösen nachbarn. nachbarschaft als Be-
ziehungsform im spätmittelalterlichen zürich. zürich 2002, s. 151 f.

14 haverkamp, Müller (hg.): corpus der Quellen (wie Anm. 11), WB01, 
nr. 28, url: http://www.medieval-ashkenaz.org/WB01/WB-c1-001h.html 
(letzter zugriff: 15. 01. 2020).
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es ist nicht mehr nachzuvollziehen, welche ereignisse dem 
Aufsetzen dieses Vertrags, der sowohl von jüdischen als auch 
von christlichen zeugen unterzeichnet worden war, vorange-
gangen sind. die spezifischen details innerhalb der Abma-
chung sowie die tatsache, dass das dokument anscheinend 
ohne jeglichen zusammenhang mit einem hausverkauf privat 
aufgesetzt worden ist, spricht dafür, dass der Vertrag das er-
gebnis von Verhandlungen in beidseitigem einverständnis 
war. Obwohl angemerkt werden sollte, dass eberlin für seine 
hier verbürgten rechte bezahlte, ist es beachtenswert, dass er, 
und nicht sein christlicher nachbar, ausdrücklich in den Ver-
handlungen begünstigt wurde.

2 Anfang des hier 
 zitierten Responsums 
von R. Hayim Or Sarua 
über einen Grund-
stücksstreit zwischen 
drei Nachbarn
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Wie das oben erwähnte re sponsum von r. Meir belegt, spie-
gelt sich der nicht-normative charakter des mittelalterlichen 
deutschen Fensterrechts im speziellen und des nachbarrechts 
im Allgemeinen nicht nur in archivalischen Quellen, sondern 
auch in jüdischen rechtstexten wider. zahlreiche rabbinische 
gelehrte wollten ausdrücklich nicht in solche streitigkeiten 
verwickelt werden, da sie davon ausgingen, dass diese Konflik-
te am besten von lokalen streitschlichtern unter Anwendung 
talmudischer richtlinien und unter Beachtung lokaler ge-
wohnheiten, Vorschriften und gegebenheiten gelöst werden 
sollten. daher reagierte r. hayim ben isaak Or sarua, ein 
schüler des bereits erwähnten r. Meir, zunächst nur zögerlich 
auf die Anfrage zweier lokaler jüdischer richter namens 
r. Menachem und r. samuel. 15 sie wandten sich ende des 
13. jahrhunderts oder Anfang des 14. jahrhunderts an ihn mit 
der Bitte, zu einem verwickelten grundstücksstreit zwischen 
drei jüdischen nachbarn stellung zu nehmen. nur aufgrund 
der wachsenden unzufriedenheit der streitparteien, die sie zur 
störung der täglichen gebete verleitete – eine verbreitete Me-
thode für laien, ihren Protest gegenüber den örtlichen rabbi-
nischen Autoritäten kundzutun –, entschied sich r. hayim 
schlussendlich doch dazu, in den Konflikt einzugreifen. nach-
dem er seine Meinung bezüglich einiger der erwähnten recht-
lichen Probleme dargelegt hatte, wiederholte er allerdings aus-
drücklich, dass der gerechtigkeit im lokalen Kontext besser 
genüge getan werden könne:

und ich habe diesen dingen keine erhöhte Aufmerksam-
keit geschenkt, denn es scheint mir deiner Aussage nach, 
dass alles offensichtlich werden wird im Angesicht der 
relevanten dokumente und zeugen. ruft also dazu auf, 
dass jeder, der irgendwas über diese Angelegenheit wisse, 

15 r. hayim, sohn des bekannten deutschen jüdischen rechtsgelehrten 
r. isaak ben Moses Or sarua, lebte in der zweiten hälfte des 13. jahrhun-
derts und den ersten jahrzehnten des 14. jahrhunderts. Weder das genaue 
datum seiner geburt und noch sein sterbedatum sind bekannt, außerdem 
ist auch nicht eindeutig geklärt, an welchen Orten er längerfristig ansässig 
war. Für weitere informationen zu r. hayims Biographie siehe Yehoshua 
Amir: Art. „Wien”. in: Avneri (hg.): germania judaica. Band ii (wie Anm. 
9), s. 889–894; julius Wellesz: hayyim b. isaac Or zaroua. in: revue des 
Études juives 53 (1907), s. 67–84; 58 (1907), s. 102–106. die identifikation 
der richter, die r. hayim Or sarua um seine Meinung baten, ist ebenso 
unklar wie die Verortung des erwähnten streits. es ist allerdings möglich, 
dass der Fragesteller r. Menachem mit r. Menachem ben david identisch 
ist. siehe Anm. 8.
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zeugnis ablegen soll, auch der Verkäufer selbst. und 
wenn dann, gott bewahre, die Wahrheit immer noch 
nicht augenscheinlich geworden ist und ihr es immer 
noch wünscht, werde ich euch darlegen, was in meinen 
Augen die richtige entscheidung wäre.16

Auch wenn rabbinische rechtsgelehrte häufig nur zögerlich 
auf lokale streitigkeiten reagierten und sich dagegen sträub-
ten, das urteil von richtern vor Ort aufzuheben, so ist r. 
 hayims Forderung nach mehr und besser belegten informatio-
nen doch besonders bedeutsam angesichts des fallbasierten 
charakters des mittelalterlichen deutschen nachbarrechts. 
Vor dem hintergrund der anderen bisher erwähnten Fälle 
scheint es durchaus plausibel, dass es sich bei den dokumen-
ten, auf die sich r. hayim hier bezog, um lateinische oder 
deutsche Kaufverträge handelte, die den hier bereits unter-
suchten ähnelten, oder um vergleichbare hebräische Verträge.

Obwohl die halacha, wie bereits angemerkt, Baurecht und 
nachbarrecht mit allgemeinen Vorschriften und richtlinien 
zu regulieren suchte, wissen wir, dass juden im Mittelalter 
 gelegentlich dokumente aufsetzten, die den personalisierten 
vertraglichen  Ab  machungen nachempfunden waren, die von 
ihren christlichen nachbarn ver wendet wurden. das juden-
schreinsbuch, ein einmaliges Verzeichnis hauptsächlich jüdi-
scher immobilientransaktionen im mittelalterlichen Köln, 
enthält zahlreiche Beispiele dafür.17 ein entsprechender ein-
trag aus dem jahr 1281 bezieht sich auf den Kauf von zwei drit-
teln eines hauses durch simon bar jakob und seine Frau han-
nah von einer Frau namens gutheil und ihren söhnen.18 der 

16 sefer tschuvot Maharach Or saru’a (responsen von r. hayim b. isaak 
Or sarua). hg. von Menachem Avitan. jerusalem 2002, nr. 247, s. 234 f.

17 zum judenschreinsbuch siehe beispielsweise Benjamin laqua: das 
judenschreinsbuch der Kölner laurenz-Parochie. zur einführung. in: ha-
verkamp, Müller (hg.): corpus der Quellen (wie Anm. 11). url: http://
www.medieval-ashkenaz.org/Ks01/einleitung.html (letzter zugriff: 23. 01. 
2020); Manfred groten: die mittelalterliche jüdische gemeinde von Köln 
und das schreinswesen des Kirchspiels st. laurenz. in: Monika grübel, ge-
org Mölich (hg.): jüdisches leben im rheinland. Vom Mittelalter bis zur 
gegenwart. Köln u. a. 2005, s. 28–45.

18 das judenschreinsbuch der laurenzpfarre zu Köln. hg. von robert 
hoeniger und Moritz stern. Berlin 1888, nr. 153, s. 47 f. haverkamp, Mül-
ler (hg.): corpus der Quellen (wie Anm. 11), Ks01, nr. 33, url: http://
www.medieval-ashkenaz.org/Ks01/cP1-c1-01nc.html (letzter zugriff: 17. 01. 
2020). die Frau des Käufers ist im hebräischen dokument nicht erwähnt, 
wird aber im lateinischen eintrag genannt.
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hausverkauf wurde parallel in hebrä-
ischen und  lateinischen dokumenten 
festgehalten, wie es für das juden-
schreinsbuch typisch ist. Für die meis-
ten einträge finden sich dort sowohl 
hebräische dokumente, die zunächst 
von einem jüdischen gericht ausge-
stellt wurden, als auch lateinische ent-
sprechungen, die wohl auf Basis der he-
bräischen texte für die unterlagen der 
st. laurenz-Pfarre abgefasst worden 
waren.

im Fall des hauskaufs von simon 
bar jakob enthalten beide dokumente 
ausdrückliche Vorgaben für die Fens-
ter des verkauften hausteils, daher er-
innert auch der hebräische text an 
zeitgenössische deutsche bzw. lateini-
sche Verkaufsverträge. nachdem die 
genaue lage und die grenzen des 
Kaufobjekts durch die Benennung der 
umliegenden grundstücke und ihrer 
jüdischen sowie christlichen Bewohner festgehalten wurde, 
wird in beiden einträgen vermerkt, dass das haus über 16 
Fenster auf der einen seite und 19 auf der anderen verfüge. der 
lateinische text merkt außerdem explizit an, dass sich der 
Verkauf auf das haus „mit allen seinen Fenstern“ beziehe. 
Weiterhin wird in der Quelle betont, dass der Käufer zusam-
men mit dem haus auch das recht erworben hat, die genann-
ten Fenster beizubehalten. die umliegenden nachbarn dürf-
ten daher nur ein gebäude gegenüber diesen Fenstern bauen, 
wenn sie dabei einen Abstand von „arba amot“ (quatuor ulna-
rum im lateinischen eintrag, auf deutsch vier ellen) wahrten. 
diese Angabe entspricht dabei dem Mindestabstand zwischen 
zwei benachbarten gebäuden nach den Vorschriften des tal-
muds.19 es scheint, dass diese Verträge in ihrer Formulierung, 
in der Art der Auflistung und der Andeutung halachischer 
normen nach zu urteilen dazu gedacht waren, die rechte des 
neuen Besitzers hinsichtlich licht und luft sowohl innerhalb 
des deutschen als auch des jüdischen rechtssystems anzuer-
kennen und zu schützen. 

19 siehe Anm. 3 und 4.

3 Beispiel für eine 
hebräische Bestätigung 
von Besitzverhältnissen 
für die Erben eines 
Hauses, aus dem Juden-
schreinsbuch, Mai 1281
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Während die meisten archivalischen Quellen zum thema 
Fenster, ebenso wie die in den responsen erwähnten Verträge, 
übereinkünfte zwischen Privatpersonen bezeugen, zeigen an-
dere Quellen, dass diese rechte gelegentlich auch von lokalen 
Autoritäten gewährt werden konnten. der Kölner stadtrat 
stellte beispielsweise wiederholt genehmigungen an verschie-
dene juden, darunter Anselm von Osnabrück, aus. dieser hat-
te der stadtregierung zuvor zugestanden, einen stützbalken 
auf eine seiner Mauern aufzulegen, mit dem die statik des 
rathauses (Bürgerhaus), welches direkt an das jüdische Viertel 
grenzte, verstärkt werden sollte.20 die im sogenannten ersten 
eidbuch des Kölner stadtrats überlieferte erlaubnis, die der 
rat ihm erteilte, thematisierte ausdrücklich die Öffnung von 
türen und Fenstern in richtung der straße. der rat begründe-
te seine entscheidung mit Verweis auf die vr ̊untschaf, die An-
selm der stadt erwiesen habe. das ist wahrscheinlich ein Ver-
weis auf Anselms zugeständnis hinsichtlich des stützbalkens, 
könnte aber auch ein hinweis auf eine geldzahlung oder auf 
andere ungenannte dienste für die stadt sein.

in der zusammenschau der untersuchten Quellen lässt sich 
weder aus den responsen noch aus den überlieferten Archiva-
lien schließen, dass die einblicke, die Fenster in privaten 
Wohnraum gewähren, besondere, auf religiöser differenz be-
ruhende Bedenken in jüdisch-christlichen nachbarschafts-
konstellationen hervorriefen. die beiden rechtsgutachten 
von r. Meir von rothenburg bezogen sich sogar auf Konflik-
te, die überhaupt erst entstehen konnten, wenn immobilien-
geschäfte zwei glaubensgenossen zu nachbarn machten, und 
die überlieferten übereinkünfte zwischen christen und juden 
verweisen in ähnlicher häufigkeit auf das einbauen wie auch 
auf das Verbauen von Fenstern. einige Beispiele von streitig-
keiten über Orte gemeindlicher religionsausübung deuten al-
lerdings auf eine größere sensibilität für die Bewahrung von 
Abgrenzungen zwischen juden und christen in diesem öf-
fentlichen Kontext hin als zwischen privaten Wohnstätten 
von jüdischen zu christlichen nachbarn. in der Mitte des 
14.  jahrhunderts beispielsweise besaß die ulmer judenge-
meinde eine offizielle erklärung in ihrem Besitz, die von ei-

20 siehe haverkamp, Müller (hg.): corpus der Quellen (wie Anm. 11), 
KO01, nr.  120, url: http://www.medieval-ashkenaz.org/KO01/cP1-c1-
00k8.html (letzter zugriff: 30. 12. 2019). Anselm von Osnabrück ist iden-
tisch mit dem gelehrten Asher ben jakob halevi, der in Münster lebte, 
aber Anteile an vier häusern im jüdischen Viertel von Köln besaß.
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nem christlichen Bürger der stadt namens Krafft ausgestellt 
worden war. Krafft, dessen Familie nach der temporären Ver-
treibung der juden aus ulm im jahr 1349 große Anteile der 
immobilien im jüdischen Viertel in Besitz genommen hatte,21 
bestätigt die zuvor von der gemeinde erworbenen rechte, 
nach denen weder er noch ein ihm nachfolgender Besitzer sei-
ner immobilien neue Fenster in den sogenannten schulhof 
öffnen dürfe.22 die urkunde von 1354 wurde anscheinend im 
zusammenhang mit dem Verkauf eines von Kraffts grund-
stücken, das auf den synagogenhof hinausging und von einem 
ulmer christen erworben worden war, abgefasst. sie trägt ei-
nen rückvermerk in hebräischen Buchstaben: uber di licht 
und venster .23 dieser Vermerk weist darauf hin, dass die ur-
kunde von der jüdischen gemeinde archiviert wurde. die 
tatsache, dass die gemeinde so großen Wert darauf legte, 
eine erneute Bestätigung ihrer rechte zu besitzen und aufzu-
bewahren, beziehungsweise diese ursprünglich zu erwerben, 
lässt darauf schließen, dass die Beschränkung einer freien 
sicht auf die synagogenumgebung von Bedeutung für die ge-
meindemitglieder war. 

in ähnlicher Weise kam im jahr 1323 der Kölner jude josef 
von Ahrweiler zu einer übereinkunft mit der Pfarrkirche von 
st. Alban, nach der er die erlaubnis erwarb, ein Fenster zu 
schließen, dass auf die Michaeliskapelle, die bis 1349 dem 
stadtrat als gebetsort diente, hinausging.24 Weiterhin erhielt 
er das recht, dafür an einem beliebigen anderen Ort ein Fens-
ter einbauen zu dürfen und die Kapellenmauer zu erhöhen, um 
sie dann als stützstruktur zu nutzen. im gegenzug dafür leis-
tete er einen erheblichen Beitrag zur Finanzierung des turm-
baus zu st. Alban, zur renovierung der Kapellenfenster und 
zum erwerb eines Buches. das anscheinend große interesse jo-
sefs an dem erwerb der erlaubnis, sein Fenster zu verlegen, ist 
in der überlieferten Quelle nicht näher erklärt. Außerdem 
können aus dieser überlieferung allein das Bauprojekt, wel-
ches josef von Ahrweiler plante, und dessen Auswirkungen 

21 christian scholl: die judengemeinde der reichsstadt ulm im späten 
Mittelalter. innerjüdische Verhältnisse und christlich-jüdische Beziehun-
gen in süddeutschen zusammenhängen. hannover 2012, s. 93 f.

22 ebd., s. 134 f. Wir danken Andreas lehnertz für den hinweis auf diese 
Quelle. 

.אובר די ליכט אונ’ וינשטאר 23
24 haverkamp, Müller (hg.): corpus der Quellen (wie Anm. 11), KO01, 

nr. 86, url: http://www.medieval-ashkenaz.org/KO01/cP1-c1-01vr.html 
(letzter zugriff: 30. 12. 2019).
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nicht im detail rekonstruiert 
werden. in Anbetracht der iden-
tität des nachbarn und der tat-
sache, dass er ausdrücklich ver-
langte, ein Fenster mit Blick in 
die Kapelle zu verschließen, 
scheint es plausibel, dass josef, 
wie andere mittelalterliche ju-
den, von dem Wunsch getrieben 
war, seine Wohnstätte vor den 
Vorkommnissen in der Kapelle, 
wie etwa den Klängen von ge-
beten und liedern, dem geruch 
von Weihrauch und dem An-
blick der gottesdienste, zu ver-
schließen.25 indem er das recht 
erwarb, sein Fenster zu verlegen 

und damit den Abstand zwischen seinem Besitz und den 
nachbargebäuden ausbaute, nahm josef von Ahrweiler, wie 
die anderen mittelalterlichen juden und christen in den ver-
schiedenen Beispielen, aktiv einfluss auf die gestalt und zu-
sammensetzung der von ihm bewohnten nachbarschaft. 

* * *

die rabbinischen texte ebenso wie die archivalischen Quel-
len, die wir untersucht haben, belegen deutlich die tiefgehen-
den Verflechtungen von juden und christen im mittelalter-
lichen städtischen raum. Bis zur Mitte des 14. jahrhunderts 
lebten juden nicht in abgeschlossenen „ghettos“, die soge-
nannten jüdischen Viertel oder judengassen waren häufig ge-
mischte Wohnviertel, in denen juden und christen buchstäb-
lich tür an tür (oder Fenster an Fenster) lebten.26 tatsächlich 
erwähnen einige der beschriebenen Fälle auch gemeinsam ge-
nutzte gebäudekonstruktionen. da es in dieser zeit keine ex-
klusiven oder abgeriegelten Wohnviertel für juden in mittelal-
terlichen städten gab, kamen juden und christen täglich in 
wirtschaftlichen, beruflichen, sozialen und kulturellen Kon-
texten miteinander in Kontakt. dies bedeutete auch, dass die 

25 Vgl. Benjamin laqua: nähe und distanz. nachbarrechtliche regelun-
gen zwischen christen und juden (12.–14. jahrhundert). in: sigrid hirbodi-
an u. a. (hg.): Pro multis beneficiis. Festschrift für Friedhelm Burgard. trier 
2012, s. 73–92, hier s. 83–85.

26 haverkamp: jewish Quarters (wie Anm. 1), s. 21 f.

4 Bild der Erfurter 
 Synagoge, Westmau-
er mit offenen und 
 verbauten Fenstern. 
Die spitzbogigen 
Lanzettfenster und 
die Fensterrose stam-
men aus dem späten 
13. Jahrhundert
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juden, die in diesen Vierteln lebten, sich immer wieder zwi-
schen sich berührenden und überschneidenden rechtssphären 
zurechtfinden mussten.

unter juden war es jüdisches recht, nach dessen normen 
das Verhältnis zwischen nachbarn geregelt wurde. Allerdings 
haben wir verschiedentlich gesehen, dass juden sich auch auf 
die regeln des lokalen deutschen rechts in ihren transaktio-
nen sowohl mit jüdischen als auch mit ihren christlichen 
nachbarn bezogen. rabbinische richter und rechtsautoritä-
ten, wie beispielweise r. Meir von rothenburg, erkannten den 
rechtlichen Pluralismus an, der daraus resultierte und gestat-
teten den gebrauch von deutschem recht insbesondere, wenn 
immobilien von christlicher hand in jüdischen Besitz übergin-
gen. in zahlreichen der beschriebenen Fälle waren es allerdings 
die streitparteien selbst, die darüber in Konflikt geraten wa-
ren, welches recht im einzelfall angewendet werden sollte. 
ihre Wahl des jeweiligen rechtssystems basierte auf einem 
feinen gespür dafür, welche Vorgehensweise ihre interessen 
unter den gegebenen umständen am besten vertreten konnte. 
diese Auseinandersetzungen ermöglichen daher einblicke in 
die Bandbreite rechtlichen Wissens von laien  – juden und 
christen gleichermaßen –, in ihre Kenntnis der verschiedenen 
daraus resultierenden Vor- und nachteile und ihren umgang 
damit. Außerdem zeigen diese Konflikte auch auf, welche rol-
le recht und religion bei der Formierung und Pflege mittelal-
terlicher nachbarschaft im weiteren sinne spielten.

die materiellen Funktionen von Fenstern in Wohnhäusern 
ebenso wie in öffentlichen gebäuden erlaubten es den stadt-
bewohnern, zugänge zu ihren räumen und damit ihren priva-
ten und gemeindlichen lebenswelten durch Öffnungen und 
schließungen aktiv zu gestalten. im engen städtischen raum 
boten Fenster gelegenheiten, nach draußen und nach drinnen 
zu sehen, zu riechen und zu hören  – und so am leben der 
nachbarn teilzuhaben. es kann daher wenig überraschen, dass 
die Fenster, wie sie in den rechtlichen Quellen und dem Ver-
waltungsschriftgut der zeit beschrieben werden, als Ausgangs-
punkte für Begegnungen – und gelegentlich reibungen – zwi-
schen nachbarn beider religionszugehörigkeiten dienten. in 
ihrer Flexibilität in Verhandlungen, in der Vielfalt der Kon-
fliktlösungsversuche sowie im umgang mit den verschiede-
nen rechtssphären traten juden ebenso wie christen als 
 handelnde auf, die aktiv die Konturen ihrer eigenen nachbar-
schaften bestimmten.
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Astrid Riedler-Pohlers

Häuser – Menschen – Transaktionen
Archivalien als Hilfsmittel  
zur Erschließung eines mittelalterlichen 
jüdischen Viertels

die lage mittelalterlicher jüdischer Ansiedlungen innerhalb 
einer stadt ist häufig bekannt. zum teil zeugen noch erhalte-
ne gebäude, wie beispielsweise die Mikwe in speyer1, von ei-
nem ehemaligen judenviertel. Von vielen Marienkapellen oder 
Kirchen ist bekannt, dass sie an Orten errichtet wurden, an 
denen sich eine mittelalterliche synagoge befunden hatte.2 
Manches Mal wurde das jüdische in ein christliches gottes-
haus umgewandelt.3 in regensburg hat man bereits vor der 
erneuerung des Bodenbelags auf dem heutigen neupfarrplatz 
gewusst, dass sich dort das ehemalige jüdische Viertel der 
stadt befunden hatte. ein Wohnbereich der juden – iudeorum 
habitacula – wurde schon in den ersten zwei jahrzehnten des 
11. jahrhunderts in einem schenkungsbuch des bedeutenden 
regensburger Klosters st. emmeram erwähnt.4 Bis zur Ver-
treibung der jüdischen gemeinde aus regensburg im jahre 
15195 lebte sie sehr zentral in der stadt auf dem heutigen 
neupfarrplatz. daher war man nicht überrascht, bei grabun-
gen tatsächlich auf überreste von gebäuden zu stoßen. die 

1 Vgl. das Bild der Mikwe auf der Webseite des Museums schPirA:
https://www.speyer.de/sv_speyer/de/tourismus/sehensw%c3%Bcrdig 
keiten/j%c3%Bcdisches%20erbe/ritualbad%20(Mikwe)/ (letzter zugriff: 
12. 12. 2019).

2 Vgl. Mitchell B. Merback: cleansing the temple: the Munich gruft-
kirche as converted synagogue. in: ders. (hg.): Beyond the Yellow Badge. 
Anti-judaism and Antisemitism in Medieval and early Modern Visual cul-
ture. leiden, Boston 2008, s. 305–345; hier: s. 309 f.

3 Vgl. ebd., s. 309.
4 Vgl. eva haverkamp-rott, Astrid riedler-Pohlers: regensburg – Mit-

telalterliche Metropole der juden. Begleitbuch zur Ausstellung. regens-
burg 2019, s. 25; Franz Michael Wittmann (hg.): schenkungsbuch des Klos-
ters st. emmeram zu regensburg. München 1856, s. 24, nr. 42.

5 zur Vertreibung der regensburger gemeinde vgl. Veronika nickel: Wi-
derstand durch recht. der Weg der regensburger juden bis zu ihrer Vertrei-
bung (1519) und der innsbrucker Prozess (1516–1522). Wiesbaden 2018.
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Freilegung der synagogenreste dagegen war eine sensation. 
Man hatte aufgrund der bereits geschilderten Vorgangsweise 
bei Vertreibungen jüdischer gemeinden vermutet, dass sich 
die synagoge unterhalb der heutigen neupfarrkirche befände. 
nicht berücksichtigt hatte man den hölzernen Vorgängerbau, 
die Kapelle zur schönen Maria, die sehr wahrscheinlich tat-
sächlich auf den überresten des niedergerissenen jüdischen 
gotteshauses errichtet worden war.6 dank der sorgfältigen 
Bearbeitung der chronikalen und archivalischen überlieferun-
gen im hinblick auf die entsprechenden Fragestellungen kön-
nen solche informationsdefizite heute ausgeglichen werden.7 
die verschiedensten Arten von urkunden, steuerlisten und 
häuserverzeichnissen, gerichtsbücher oder sonstige Auf-
zeichnungen der städtischen Verwaltung bieten dem histori-
ker Möglichkeiten, die weit darüber hinausgehen. Während 
die Archäologen Aussagen über lage und grenzen von gebäu-
den und grundstücken sowie zur Ausgestaltung, Beschaffen-
heit und größe, aber auch über Bau- und sonstige Materialien 
und weitere Fundstücke in den grabungen treffen können, ge-
ben Archivalien Aufschluss über Bewohner, Käufer, Verkäufer, 
Preise und vieles mehr.

nach einer kurzen einführung zur lage der mittelalterli-
chen judengasse in regensburg wird anhand einiger aus-
gewählter regensburger Quellen gezeigt, wie die lage ver-
schiedener häuser im spielhof, dem südöstlichen teil des 
stadtteils, aber auch ganzer Viertel durch informationen in 
häuserverzeichnissen, Verkaufsurkunden oder in anderen 
 dokumenten rekonstruiert werden kann. neben den topogra-
phischen Angaben ist feststellbar, welche Menschen in den 
häusern gewohnt und sie ge- oder verkauft haben. je ausführ-
licher die schriftlichen zeugnisse sind, desto eher können ge-
schäftliche, familiäre oder nachbarschaftliche Beziehungen 
der genannten Personen nachgewiesen werden. Betrachtet 
man all die Quellen in ihrer gesamtheit lassen sich so mögli-
cherweise auch Aussagen über die sozialstruktur innerhalb 
der jüdischen, vielleicht aber auch der gesamten stadtgemein-
de treffen.

6 Vgl. silvia codreanu-Windauer: Wiederentdeckung der synagoge in 
regensburg – erste ergebnisse der Ausgrabungen auf dem neupfarrplatz. 
in: denkmalpflege informationen 103 (1995), s. 4–6.

7 Bereits 1931 hat sich Adolf schmetzer mit dem jüdischen Viertel in re-
gensburg befasst: Adolf schmetzer: die regensburger judenstadt. in: zeit-
schrift für die geschichte der juden in deutschland 3, 1 (1931), s. 18–39.
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Wie bereits erwähnt, lag die mittelalterliche judengasse re-
gensburgs mitten in der stadt an der stelle, an der sich heute 
der neupfarrplatz befindet. Auf dem Platz westlich der neu-
pfarrkirche erinnert ein denkmal des Künstlers dani Karavan 
an die ehemalige synagoge8: das auf den überresten des mit-
telalterlichen jüdischen gotteshaus errichtete relief ist heute 
die einzig sichtbare erinnerung an das ehemalige Viertel an 
der Oberfläche. neben den Mauern der synagoge wurden im 
zuge der Ausgrabungen in den 1990er jahren auf großen tei-
len des Platzes Kellergewölbe von Wohnhäusern entdeckt und 
freigelegt. nach der dokumentation mussten die meisten Kel-
ler wieder zugeschüttet werden. um aber diesen bedeutenden 
Fund für die nachwelt zu erhalten, wurde das document neu-
pfarrplatz installiert, welches die Möglichkeit bietet, einige 
dieser Keller im rahmen einer Führung zu begehen.9 die 
häuser zu diesen begehbaren Kellerräumen befanden sich in-
mitten der früheren judengasse. grenzen des Viertels sind le-
diglich anhand der informationen aus den Quellen und zum 
teil an örtlichen gegebenheiten festzumachen, wenngleich es 
sich nicht um ein in sich geschlossenes Viertel gehandelt hat, 
wie gleich noch zu zeigen sein wird.

zur Veranschaulichung der lage des ehemaligen jüdischen 
Viertels in regensburg sei hier ein Kartenausschnitt (Abb. 1) 
gezeigt, der die Verhältnisse in regensburg um 1900 wider-
spiegelt:10 im nordosten des Viertels befanden sich die so ge-
nannte heuport und der Petersdom, von wo aus die residenz-
straße, die ehemalige judengasse, nach süden verläuft. Östlich 
dieser straße lag außerhalb des judenviertels die dompropstei 
mit der südlich daran grenzenden drei-helm-gasse. das an-
schließende Areal war der ehemalige spielhof, der bis ca. 1972 
noch so bezeichnet wurde.11 eine südliche Begrenzung lässt 
sich durch die frühere Bebauung an der heutigen gesandten-
straße annehmen, wenngleich es sich hier nicht um eine feste 
grenze gehandelt hat. die häuser entlang der tändlergasse 
bildeten im Westen den rand des Viertels. eine durchgängige 

8 Vgl. haverkamp-rott, riedler-Pohlers: regensburg (wie Anm. 4).
9 Vgl. silvia codreanu-Windauer: document neupfarrplatz. in: denk-

malpflege informationen 121 (2002), s. 55–57. Vgl. auch https://www. 
regensburg.de/kultur/museen/alle-museen/document-neupfarrplatz (letz-
ter zugriff: 17. 01. 2020).

10 stadtarchiv regensburg, st 20; Karte um 1910.
11 Vgl. julia Knoll, Peter Milic: regensburg in historischen Bildern. stra-

ßen, gassen und Plätze auf Ansichtskarten. regenstauf 2015, s. 9 f.
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ummauerung, die das gesamte jüdische Viertel umschloss, 
gab es nicht. im gegenteil, im Kramwinkel in der nordwest-
lichen ecke des neupfarrplatzes lebten christen wie juden 
gleichermaßen.

Welche Personen im Mittelalter im Osten des Areals, dem 
so genannten spielhof, gelebt haben, werden die folgenden 
Ausführungen zeigen. die Quellen, die hierüber Aufschluss 
geben, werden zunächst im hinblick auf die Personenangaben 
und deren Beziehungen zueinander sowie auf deren status 
ausgewertet, der möglicherweise anhand dieser Quellen abge-
lesen werden kann. im Anschluss wird die Analyse zur lage 
der gebäude im spielhof zeigen, wie eine rekonstruktion ei-
nes nicht mehr existenten mittelalterlichen stadtgebiets mög-
lich ist.

regensburg war in acht stadtbezirke unterteilt, die als 
Wachten bezeichnet wurden. das jüdische Viertel befand sich 
in der Wahlenwacht. eine häuserliste dieses stadtbezirks, 
die um 1350 zusammengestellt wurde, beinhaltet als einzige 
bisher bekannte liste dieser Wacht auch die 39 häuser im jü-

1 Jüdisches Viertel in 
Regensburg, Ausschnitt 
einer Karte um 1910
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dischen Viertel.12 der Aufbau solcher und ähnli-
cher listen spiegelt die praktische Vorgehenswei-
se der jeweiligen schreiber wider. so wurden die 
häuser der reihe nach in die listen aufgenom-
men. dies belegen Kommentare wie zenachst 
oder von dem nahsten haus daran.13 im Falle des 
jüdischen Viertels zeigt sich, dass die häuser ge-
gen den uhrzeigersinn verzeichnet wurden. die 
schreiber begannen im südwesten des Viertels14 
und bewegten sich dann weiter vorbei am spiel-
hof richtung nordosten. neben den bereits er-
wähnten Kommentaren sind zwanzig einträge 
mit hinweisen versehen, die eine genauere loka-
lisierung der häuser erlauben. Auch eigentums-
verhältnisse und Abgabehöhen sowie die entspre-
chenden empfänger der zahlungen können hier 
abgelesen werden. zu letzteren zählten einige 
regensburger Klöster wie das niedermünster 
oder auch das Obermünster, welche auch im jü-
dischen Viertel Besitzungen hatten. zusätzlich 
belegen verschiedene Punkte dieser liste familiä-
re Verhältnisse: so wird nicht nur efferl als ei-
gentümer eines hauses aufgenommen15, sondern 
auch seine zwei söhne, josel und slomel, und ein 
weiterer Verwandter16.

zwei einträge, die durch eine Verkaufsurkunde 
ergänzt werden, zeigen, wie die Besitz- und 
Wohnverhältnisse im Bereich des spielhofs re-
konstruiert werden können. zwei weitere Quel-

12 Bayerisches hauptstaatsarchiv München (BayhstA), reichsstadt re-
gensburg literalien (rr lit.) nr. 445 fol. 6v–7v. Vgl. christian Forneck: die 
regensburger einwohnerschaft im 15. jahrhundert. studien zur Bevölke-
rungsstruktur und sozialtopographie einer deutschen großstadt des spät-
mittelalters. regensburg 1999, s. 269–271.

13 ebd., s. 269, nr. 5, nr. 19.
14 Vgl. Anm. 19.
15 Vgl. Forneck: einwohnerschaft (wie Anm. 12), s. 269, nr. 6 und 12.
16 Vgl. ebd. s. 270, nr. 16, nr. 22 und 23, nr. 36. die ersteren werden bei 

Forneck als „efferlius sun“ bezeichnet, wobei auch die lesart Efferlins sun 
denkbar ist. siehe hierzu: BayhstA, rr lit. 445 fol. 7r. Bei dem weiteren 
Verwandten handelt es sich um efferls „aidem“, wobei es sich sowohl um 
den schwiegersohn als auch um den schwiegervater handeln kann. Vgl. 
hierzu den eintrag „eidem, eiden“ in: Matthias lexer: Mittelhochdeut-
sches taschenwörterbuch in der Ausgabe letzter hand. 2. nachdruck der 
3. Auflage. leipzig 1992, s. 40.

2 Auszug aus der 
Häuserliste, Verzeichnis 
der jüdischen Häuser
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len geben darüber hinaus Aufschluss über die hier genannten 
Personen.

der zweite und dritte eintrag der liste lautet:

nachman der jvd gibt niht von dem spilhof vber al ist al-
les aigen hoffstat vnd havser.17

 eysal ze neahst an dem nach man gibt niht von haus 
vn(d) vo(n) hoffstat ist aigen.18

diese beiden einträge stehen nacheinander in der liste. die 
erste notiz zeigt, dass der jude nachman keine Abgaben für 
seinen Besitz zu zahlen hat (gibt niht), da alles in seinem ei-
gentum steht (ist alles aigen hoffstat vnd havser). nachmans 
Anwesen befanden sich im spielhof. Offenbar war er ein sehr 
wohlhabendes und bedeutendes Mitglied der jüdischen ge-
meinde regensburgs, denn sein Besitz scheint sehr umfang-
reich gewesen zu sein. in der liste ist angegeben, dass nach-
man für kein haus, das ihm im spielhof gehörte (gibt niht von 
dem spilhof vber al), Abgaben zu zahlen hatte.

der zweite in der liste war der jude eysal, dessen haus dem 
nachmans benachbart war (ze neahst). Auch er war eigentü-
mer und leistete keine Abgaben (gibt niht [. . .] ist aigen).

diese Angaben werden, wie bereits erwähnt, ergänzt durch 
eine weitere Quelle: im jahre 1348 stellte lautwein der löbel, 
Propst zu regensburg, eine urkunde über den Verkauf seines 
hauses im spielhof aus. Wie dies in Verkaufsurkunden üblich 
war, wurde die lage von lautweins haus durch benachbarte 
häuser und grundstücke sowie eigentümer und Bewohner ge-
nauer lokalisiert:

ich laeutbein der loebel Probst ze regenspurch mein 
hausfrawen vnd mein eriben Perichen vnd tun chunt al-
len den die disen breif an sehent oder hoerent lesen daz 
wir vnser aigen haus daz gelegen ist in dem spil hof ze 
nachst an dem juden haus daz weilent nachmannz dez 
juden waz vnd daz auch stoesst an dez techantz paumb-
garten von sand johans mit sampt der hofstet dar vnder 
vnd auch mit sampt dem stainberch daz do stoesst an daz 

17 BayhstA, rr lit. nr. 445 fol. 6v, nr. 4. Vgl. Forneck: einwohnerschaft 
(wie Anm. 12), s. 269.

18 BayhstA, rr lit. nr. 445 fol. 6v, nr. 5. Vgl. Forneck: einwohnerschaft 
(wie Anm. 12), s. 269.
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haus daz nu Fridreich der chling smit gechauffet hat vnd 
mit sampt der smitt di selben di her fuer get in den spil-
hof [. . .].19

es handelt sich hier nicht um das eigentum eines Mitglieds 
der jüdischen gemeinde, sondern um das Anwesen eines 
christlichen stadtbewohners. dennoch ist die Beschreibung 
hier in mehrfacher hinsicht bedeutend. zum einen belegt die-
ser Verkauf, dass im spielhof sowohl juden als auch christen 
gewohnt haben, wie dies auch im Kramwinkel nachweisbar 
ist. zum anderen kann durch die hier genannten Angaben das 
Areal am spielhof den einzelnen Bewohnern genauer zugeord-
net werden. hervorzuheben ist, dass unter anderem in solchen 
hausverkaufsurkunden christlich-jüdische nachbarschaften 
in der Beschreibung der lage der häuser durch die Angabe als 
Bezugspunkte (neben, gegenüber von, benachbart etc.) selbst-
verständlich einbezogen werden.

die folgenden Fakten gehen aus dem zitat hervor:

19 BayhstA, reichsstadt regensburg urkunden (rr urk.) nr. 854. Vgl. 
auch: regensburger urkundenbuch, i. Band (ruB i). urkunden der stadt 
bis zum jahre 1350. München 1912, nr. 1216, s. 659 f.

3 Verkaufsurkunde des 
Hauses von Lautwein 
dem Löbel im Spielhof, 
1348
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– lautwein der löbel verkauft sein haus im spielhof.
– das haus befindet sich neben einem haus, das dem juden 

nachman gehört hatte.
– darüber hinaus grenzt lautweins Besitz an den Baumgarten 

des dechanten von st. johann, zusammen mit der hofstatt 
und dem Stainberch.

– dieses wiederum stößt an das haus des schmieds, dessen 
Werkstatt sich zum spielhof hin öffnet.

Verknüpft man nun die informationen aus der hausverkaufs-
urkunde mit den Angaben, die aus der häuserliste hervorge-
hen, so kann man folgende skizze des Areals erstellen:

eindeutig ist die nachbarschaft von nachman und eysal: das 
Anwesen des letzteren befand sich direkt neben einem der 
häuser nachmans. die reihenfolge geht aus der Aufzählung 
in der häuserliste hervor. Von nachmans eigentum wurde in 
der skizze lediglich ein haus verzeichnet, da weder die zahl 
noch die lage der übrigen gebäude eindeutig zu erschließen 
ist.20 die Wahrscheinlichkeit, dass sich die schmiede am süd-
lichen ende des grundstücks befand, ist insofern relativ hoch, 
als sich südlich des spielhofs und des jüdischen Viertels zwei 
gassen befanden, die mit entsprechenden handwerksberufen 
in Verbindung standen. Von der gesandtenstraße aus dürfte 
früher eine gasse in richtung süden abgezweigt sein, die zeit-

20 Weitere häuser könnten sich neben dem eingezeichneten, aber auch 
dahinter befunden haben; selbst die Möglichkeit, dass die häuser in ande-
ren Bereichen des spielhofs gelegen waren, ist nicht auszuschließen.

eysal

nachmann

lautwein Baumgarten

schmiede Friedrich  
der Klingsmit

SPIELHOF
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genössisch als vnder den sporr(er)n bezeichnet wurde, womit 
wohl sporenmacher gemeint waren.21 die schlossergasse ver-
lief von Westen nach Osten südlich entlang des spielhofs. 
dies spricht ebenfalls dafür, dass sich die schmiede an der an-
gezeigten stelle auf der skizze befand.

um nun noch einen Blick auf eine der involvierten Perso-
nen zu lenken, seien weitere Quellen angeführt. schon zwan-
zig jahre vor der entstehung der häuserliste wurde nachman 
von München in einem ratsbeschluss des jahres 1328 ge-
nannt. er und weitere jüdische Männer, die als Bürger und ju-
den zu regensburg bezeichnet wurden, sollten dem stadtrat 
500 Pfund leihen, weil die stadt darauf angewiesen war.22 
Auch fünf jahre später war nachman wohl noch in regens-
burg tätig und ansässig, denn er wird in einer schuldverschrei-
bung erwähnt.23 im januar 1338 versprach nachman dem 
stadtrat, bis zum kommenden Pfingstfest Bürger in regens-
burg zu werden, was vom stadtrat in einer separaten urkunde 
bestätigt wurde.24

Wie sich hier zeigt, ist nachman, der sich 1338 als Nach-
man der Jud auz dem Spilhof ze Regensp(ur)ch, weilent Ja-
cobs des Juden Sun von Muenichen25 beschreibt, über mehr 
als zwanzig jahre in der stadt greifbar. zwar sind die nen-
nungen nachmans nicht allzu häufig, doch wird er bereits 
1328 als Bürger und jude zu regensburg bezeichnet, und auch 
1338 verspricht er, Bürger zu werden. dies ist nicht unge-
wöhnlich, da Aufenthaltsrechte und auch Bürgerschaften 
häufig zeitlich begrenzt waren, was für juden und christen 
gleichermaßen galt. die tatsache, dass nachman in dem 
häuserverzeichnis aus der zeit um 1350 noch als eigentümer 
mehrerer Anwesen im spielhof bezeichnet wird, gibt Anlass 
zu der Vermutung, dass nachman sein Versprechen gegen-
über dem regensburger stadtrat gehalten hat und erneut 

21 der erste eintrag in dem Verzeichnis der Wahlenwacht bezüglich der 
häuser im jüdischen Viertel beschreibt ein haus der jüdin Hatsmitinn, das 
sich in eben dieser sporergasse befand: Daz newe haus vnder den sporr(er)
n ist der Hatsmitinn der Jÿdinn vnd ist aigen haus vnd hoffstat. BayhstA, 
rr lit. nr. 445 fol. 6v. Vgl. auch Forneck: einwohnerschaft (wie Anm. 12), 
s. 269.

22 Vgl. ruB i, nr. 555, s. 309.
23 Vgl. ruB i, nr. 705, s. 395 f.
24 Vgl. ruB i, nr. 799, s. 439 f. zum Bürgerrecht der juden im mittelal-

terlichen regensburg vgl. haverkamp-rott, riedler-Pohlers: regensburg 
(wie Anm. 4), 2019, s. 53–55.

25 BayhstA, rr urk. nr. 567. Vgl. ruB i, nr. 799, s. 439.
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 Bürger geworden ist. Wie lange nachman nach seiner letzten 
nennung in den Quellen noch in regensburg lebte, kann 
nicht festgestellt werden.26

Abschließend ist festzustellen, dass die regensburger stadt-
obrigkeit in der terminologie, die sie zur lagebeschreibung 
der häuser im spielhof nutzte, in der Benennung der von 
christen oder juden bewohnten häuser oder ihrer Bewohner 
keine unterschiede machte. es scheint also in der zeitgenössi-
schen Wahrnehmung keine notwendigkeit gegeben zu haben, 
die gebäude und grundstücke in den grenzräumen eindeutig 
dem jüdischen Viertel oder einem benachbarten christlichen 
stadtteil zuzuordnen. Wie sich außerdem gezeigt hat, können 
gerade aufgrund der details in häuserverzeichnissen in Kom-
bination mit weiteren Quellen, wie hausverkaufsurkunden, 
umfangreiche Angaben zur lage der häuser sowie zu den Per-
sonen erschlossen werden. regensburg dient hier als gutes 
Beispiel: es konnte gezeigt werden, dass nicht nur im Kram-
winkel, sondern auch im spielhof christen und juden lebten 
und arbeiteten. dies widerspricht eindeutig der Behauptung, 
dass die regensburger juden in einem nach außen abgeschlos-
senen Viertel und von den christen getrennt gelebt hätten. 
gerade die gemeinsame Auswertung der verschiedenen Quel-
len ermöglichte die erstellung einer skizze, die zeigt, wie die 
nachbarschaft der juden nachman und eysal und den chris-
ten lautwein und Friedrich ausgesehen haben könnte. eine so 
enge räumliche nähe lässt auch auf weitere Kontakte der Per-
sonen schließen. Wie die Aufzeichnungen außerdem gezeigt 
haben, geben die eintragungen in der häuserliste auch hin-
weise auf familiäre Beziehungen der genannten Personen. in 
nachmans Fall kann man aufgrund seiner umfangreicheren 
Besitzungen im spielhof davon ausgehen, dass er gut situiert 
war. die übrigen Quellen, die von nachman berichten, bestä-
tigen nicht nur, dass er finanziell gut aufgestellt war, sondern 
auch, dass er im wirtschaftlichen Bereich tätig war. nachman 
lebte über zwanzig jahre in regensburg. Man darf daher an-
nehmen, dass gute Beziehungen zu den übrigen juden bestan-
den haben dürften, ohne die eine gute soziale einbindung in 
das religiöse leben der gemeinde nicht möglich gewesen 
wäre.

26 im August 1355 wird ein jude namens Nachem erwähnt, bei dem es 
sich möglicherweise um nachman handeln könnte. Vgl. regensburger ur-
kundenbuch, ii. Band. urkunden der stadt. 1351–1378. München 1956, 
nr. 160, s. 63 f.
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Für weitere untersuchungen zur topographie jüdischer 
Viertel lohnt es sich, möglichst viele verschiedene Quellen zu 
berücksichtigen. durch die gemeinsame Auswertung kann ein 
umfangreicheres Bild einer nachbarschaft und eines Viertels 
entstehen. Auch tiefere einblicke in die Beziehungen der be-
nachbarten Personen zueinander sowie in die Verbindungen 
zu den übrigen in den Quellen genannten Beteiligten und zur 
stellung im sozialen gefüge des Viertels und in der stadt sind 
dadurch möglich.

BildnAchWeis
Abb. 1 stadtarchiv 
regensburg, st 20. 
Abb. 2 BayhstA München, 
reichsstadt regensburg 
literalien nr. 445, fol. 6v.
Abb. 3 BayhstA München, 
reichsstadt regensburg 
urkunden nr. 854.
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Eva Haverkamp-Rott / Astrid Riedler-Pohlers

Lost Neighbourhood – Auf den Spuren 
Münchner Juden im Mittelalter

Vom 10. juli bis 11. Oktober 2019 war in der Ausleihhalle der 
universitätsbibliothek der ludwig-Maximilians-universität 
die Ausstellung „lost neighbourhood  – Auf den spuren 
Münchner juden im Mittelalter“ zu sehen. in nur drei Mona-
ten hatten dreizehn studierende unter unserer leitung und im 
rahmen zweier von uns angebotener Kurse mit großem enga-
gement und zeitlichem einsatz diese Ausstellung konzipiert 
und umgesetzt. thema der Ausstellung war die mittelalterli-
che geschichte der jüdischen gemeinde Münchens sowie ih-
rer gemeindlichen einrichtungen. trotz der hervorgehobenen 
Bedeutung der gemeinde in der neuzeit war die mittelalterli-
che geschichte der Münchner juden sogar in der Forschung 
bisher kaum beachtet worden. so bildeten nur wenige Arti-
kel  – darunter in der bedeutenden Germania Judaica  – den 
Ausgangspunkt der recherchen für diese Ausstellung.1

der titel der Ausstellung „lost neighbourhood – Auf den 
spuren Münchner juden im Mittelalter“ bezieht sich sowohl 
auf die vielfältigen Beziehungen von juden zu allen teilen der 
Bevölkerung als auch auf die räumliche nachbarschaft ihres 
Viertels zu anderen stadtvierteln. durch die Vertreibung der 
Münchner juden durch den herzog Albrecht iii. von Bayern-
München im jahre 1442 wurden diese Beziehungen und engen 
Verflechtungen zerstört. dabei waren die juden über zweihun-
dert jahre lang nachbarn gewesen – nahe der herzoglichen re-
sidenz, den umliegenden christlichen Kirchen und gemein-
den und dem zentralen Marktplatz der stadt, dem heutigen 
Marienplatz. juden hatten neben Patriziern, den städtischen 
eliten, gelebt, die häufig innerhalb der ersten stadtummaue-

1 Artikel aus germania judaica, 1350–1519, Band iii, teilbände 2–3. hg. 
von Arye Maimon, Mordechai Breuer, Yacov guggenheim. tübingen 1995, 
2003. Artikel aus germania judaica, Von 1238 bis zur Mitte des 14. jahr-
hunderts, Band ii, teilband 2. hg. von zvi Avneri. tübingen 1968. zudem 
vor allem ein Artikel von rainer Barzen: Anfänge im Mittelalter (1229–
1442). in: richard Bauer, Michael Brenner (hg.): jüdisches München. Vom 
Mittelalter bis zu gegenwart. München 2006, s. 21–38.
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rung wohnten, an der die judengasse lag. seit der Vertreibung 
bewohnten christen das Areal des ehemaligen jüdischen Vier-
tels am heutigen Marienhof; die synagoge wurde in eine Kir-
che umgewandelt. die nachbarschaft im sinne von Beziehun-
gen zu allen teilen der stadtbevölkerung, der Kirchen und des 
herzogs, und auch in der räumlichen Bedeutung des juden-
viertels war seitdem zerstört – sie war für die geschichte der 
stadt München auch in ihrem selbstverständnis seitdem „ver-
loren“. im gedächtnis und Bewusstsein der stadt ausradiert, 
in vielen darstellungen zur stadtgeschichte fehlend, blieb die 
geschichte der Münchner juden im Mittelalter bis heute 
kaum beachtet. und so ist sie in mehrfacher hinsicht eine 
„lost neighbourhood“.

1 Das Ausstellungs-
plakat
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Auf dem Plakat zur Ausstellung ist der titel der Ausstel-
lung auf einen Ausschnitt aus einer illuminierten Pessach 
haggadah projiziert, die ende des 15. jahrhunderts vom Bene-
diktinerkloster tegernsee erworben worden war. diese bedeu-
tende spätmittelalterliche handschrift befindet sich seit ca. 
200 jahren in der Bayerischen staatsbibliothek in München 
als codex hebraicus nr. 200. der Ausschnitt zeigt die silhou-
ette zweier städte. Mit ihren türmen und stadtmauern spie-
geln diese darstellungen den typus der städte im christlichen 
europa wider. die beiden stadtbilder umrahmen den titel der 
Ausstellung, versinnbildlichen die städtische nachbarschaft 
der jüdischen gemeinde Münchens. Auf den zweiten Blick al-
lerdings zeigt dieser Ausschnitt mit dem hebräischen text die 
Ambivalenz und die Komplexität der Beziehungen zwischen 
juden und christen, die geprägt waren vom Miteinander und 
nebeneinander, aber auch von Ausgrenzung, Verfolgung und 
Vertreibung. das Verhältnis zwischen Bildern und text ist da-
bei entscheidend. der text berichtet von dem Frondienst der 
juden, den sie für den Pharao in ägypten leisten mussten: 

„und sie bedrückten uns“  – wie es heißt: „sie setzten 
über dasselbe Fronvögte, um es durch ihre lastarbeit zu 
bedrücken und es baute dem Pharao Vorratsstädte, Pi-
thom und raamses.“ – „und sie legten uns schwere Ar-
beit auf“ – wie es dort ferner heißt: „die ägypter knech-
teten die Kinder israels mit härte.“ und wir schrien zum 
ewigen, dem gott unserer Väter, und der ewige hörte un-
sere stimme, er sah unser elend, unser Mühsal und Be-
drängnis.2 

unter anderem bauten die juden für den Pharao die städte Pa-
tumos (Pithom) und heroopolis (raamses).3 in der mittelalter-
lichen handschrift der Pessach haggadah illustrieren die ab-
strahierten silhouetten der beiden europäischen städte diese 
geschichte nicht nur, sondern sie aktualisieren die biblische 
geschichte von der Knechtschaft der juden in ägypten und 
stellen einen aktuellen Bezug zur lebenswirklichkeit der ju-
den im 15. jahrhundert her. die Ambivalenz der Beziehungen 
der juden zu ihrer christlichen umwelt wird greifbar. die 

2 die Pessach-haggadah. übersetzt und erklärt von Philipp schlesinger 
und josef güns. tel Aviv 1976, s. 15 f.

3 ebd., s. 16, Anmerkung.
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Wahrnehmung und erfahrung dieser Beziehungen von seiten 
der juden findet hier Ausdruck und wird interpretiert: einer-
seits leben juden im mittelalterlichen deutschland wie einst 
in ägypten in Knechtschaft – andererseits haben sie Pithom 
und raamses, die städte europas, erbaut! es sind auch ihre 
städte, in denen sie leben und deren geschichte ihre ge-
schichte ist. 

die auf dem Plakat angesprochene Komplexität der Bezie-
hungen war in vielen themenbereichen der Ausstellung wie-
derzufinden. die Ausstellung erzählte die geschichte der jüdi-
schen gemeinde, deren kaum bekannte Vergangenheit im 
kollektiven gedächtnis der stadt „verloren“ zu sein scheint, 
anhand der mittelalterlichen Quellen von und über juden. 
einbezogen wurden dabei neuhochdeutsche, lateinische und 
hebräische texte, die in München entstanden oder Bezug zu 
der stadt und ihrer geschichte hatten.4 Verschiedene Bilder 
aus volkssprachlichen und hebräischen handschriften ergänz-
ten die digitalisate der originalen textquellen.

die nähere erforschung und interpretation dieser mittelal-
terlichen Quellen standen im zentrum der die Ausstellung 
vorbereitenden lehrveranstaltungen. die diskussion dieser 
Quellen im unterricht führte zu neuen, bisher unveröffent-
lichten erkenntnissen zur geschichte der juden in München, 
die teil der stadtgeschichte ist. im Bewusstsein um die bis 
dahin beschränkte Forschungslage und die Bedeutung einer 
interpretation von bisher kaum oder gar nicht beachteter 
Quellen wurden deren digitalisate ins zentrum der Ausstel-
lung gestellt und die Konzeption der Ausstellung nach dem 
erkenntniswert dieser Quellen ausgerichtet. in der Ausstel-
lung dienten die digitalisate daher nicht als bloße illustration 
oder „schmückendes Beiwerk“ einer narration des themas; 
vielmehr wurden deren Quellentexte transkribiert, teilweise 
übersetzt, beschrieben, schließlich interpretiert, kommentiert 
und auf der ebene von stadt-, landes- und reichsgeschichte 
kontextualisiert. der Besucher wurde zudem durch hervorhe-
bungen von textauszügen oder Markierungen an die jeweilige 
Quelle herangeführt und konnte dadurch nachvollziehen, wie 
aus dem studium der Quellen seiner stadt eine stadtge-
schichte wird, die gleichzeitig eine geschichte der juden und 

4 der großteil der Quellen ist im stadtarchiv München, im stadtarchiv 
straßburg, im stadtarchiv Augsburg und im Bayerischen hauptstaatsar-
chiv München zugänglich.
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der Beziehungen zwischen christen und juden in der stadt 
ist.

jede Vitrine und jedes Plakat wurden von studierenden erar-
beitet, die dieser geschichte in ihrer ganzen Vielfalt und Ver-
bundenheit mit der stadtgeschichte eine neue Beachtung 
 geben wollten. die geschichte der Münchner juden im Mit-
telalter ist ein wichtiger teil der geschichte dieser stadt – es 
lohnt sich, sie wiederzuentdecken! in insgesamt zwölf Vitri-
nen, chronologisch eingerahmt durch die Anfänge der jüdi-
schen gemeinde in München um 1229 und ihrer Vertreibung 
im jahre 1442, konnten die Besucher einblicke in weite the-
menbereiche bekommen, die jeweils von einer studentin oder 
einem studenten präsentiert wurden.

eine Vorstellung von der Ausdehnung und topographie des 
jüdischen Viertels am heutigen Marienhof und von wichtigen 
einrichtungen wie synagoge oder Friedhof erhielt der Betrach-
ter durch einen archäologischen Plan, einen stadtplan aus 
dem  19. jahrhundert und Fotos des stadtmodells von jakob 
sandtner aus dem jahre 1570. eng mit der Frage verbunden, 
seit wann München über eine synagoge verfügte, stehen die 
Berichte über die ermordung wohl der gesamten gemeinde in 
Folge eines ritualmordvorwurfs gegen sie im jahre 1285. die 
dahinterstehende geschichte wurde anhand einer Vielzahl 
von Quellengattungen dargestellt, die in der Ausstellung 
 immer wieder zum tragen kamen: dokumente, die über ju-
den berichten, wurden solchen gegenübergestellt, die von ju-
den geschaffen wurden. gerade die Kombination von Quellen 
aus verschiedenen Perspektiven kann den Blick auf die ereig-
nisse schärfen, wenn nicht letztere in ein ganz anderes licht 
rücken.

neben einer Vitrine, die dem „judeneid“ gewidmet war, ver-
deutlichten Plakate die rechtliche situation der Münchner ju-
den im Mittelalter, von den Beziehungen zum Kaiser, den bay-
erischen herzögen und dem Münchner stadtrat bis hin zur 
Verleihung des Augsburger judenrechts an die Münchner ju-
den. dieses rechtliche spektrum legte die grundlage für das 
alltägliche leben der juden in München. Andere übergeordne-
te themen zu recht, Politik, Wirtschaft und religion wurden 
ebenfalls in Plakaten vorgestellt, auch um die Fokussierung 
auf teilaspekte in den Vitrinen zu ermöglichen.

ereignisse, die nicht dem alltäglichen leben zugeordnet 
werden können, waren vor allem Verfolgungen. in der Mitte 
des 14. jahrhunderts erreichte die als „schwarzer tod“ be-
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kannte Pest das reich. Wie heute bekannt ist, wurde diese 
Krankheit durch den rattenfloh übertragen und konnte sich 
somit rasch ausbreiten. Viele zeitgenossen betrachteten je-
doch die juden als ursache dieses übels und verfolgten und 
vertrieben die jüdischen gemeinden mit wenigen Ausnahmen 
im ganzen reich oder löschten sie aus. die Beschuldigung der 
Brunnenvergiftung, derer juden bezichtigt wurden, diente da-
bei auch der Verschleierung der wahren, wirtschaftlichen zie-
le der Verfolger. in einer Ausstellungsvitrine war zu studieren, 
wie die enteignung der Münchner juden schon vor der An-
kunft der Pest vorbereitet worden war. Wie in sehr vielen Or-
ten im reich überlebten auch in München nur wenige juden 
die Verfolgungen während des schwarzen todes. der größte 
teil der gemeinde wurde 1349 ermordet. nur wenige jahre 
später wurden juden wieder in die stadt aufgenommen; die 
gründe hierfür wurden ebenfalls in einem schaukasten er-
klärt.

die Komplexität der wirtschaftlichen Beziehungen einzel-
ner juden sowie der gesamten jüdischen gemeinde mit chris-
ten verlangte nach einer ausführlichen darstellung, der sich 
vier studierende widmeten. zwei von ihnen stellten jüdische 
Persönlichkeiten vor, die aufgrund der Quellenfülle bzw. der 
dahinterstehenden geschichte besondere Aufmerksamkeit 
verdienten: lamb von Augsburg und isaak ha-zarfati, beide in 
geldgeschäften tätig. Auch städtische Vorschriften zum geld- 
und Pfandhandel wurden genau untersucht und anhand ausge-
wählter Quellen präsentiert. ergänzt wurden diese informatio-
nen durch ein Plakat, das versuchte, mit Vorurteilen gegenüber 
juden in der geldleihe aufzuräumen. zur Verdeutlichung, dass 
nicht nur juden in geldgeschäften tätig waren, wurden in der 
vierten Vitrine zwei urkunden präsentiert, die zeigen, dass 
christen geldhandel betrieben und hohe zinsen erhoben.

nicht nur die finanzielle lage der juden war sodann auch 
thema der nächsten Vitrine, in der mit hilfe einer tabellari-
schen Aufstellung deutlich gemacht wurde, welche hohen 
sonderabgaben – gemäß der ausgestellten Quelle in Form von 
Krönungssteuern – die verhältnismäßig kleine Münchner ge-
meinde zu leisten hatte. neben solchen sonderabgaben, die 
auch andere jüdische gemeinden wie Augsburg oder regens-
burg bestreiten mussten, hatten juden und christliche Bürger 
einer stadt ordentliche steuern, die zu bestimmten terminen 
fällig waren, zu zahlen, wie aus Ansiedlungsprivilegien her-
vorgeht. ein solches Ansiedlungsprivileg wurde in derselben 
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Vitrine mit einem „Bürgerversprechen“  – der Bitte um Auf-
nahme als Bürger einer stadt – eines juden in regensburg ver-
glichen, dessen Vater Münchner gewesen war. Familiäre Ver-
bindungen, aber auch Beziehungen wirtschaftlicher, religiöser, 
geschäftlicher oder freundschaftlicher Art wurden in Form 
von Karten in der nächsten Vitrine präsentiert. hier zeigte 
sich ein räumliches „netzwerk“ von Beziehungen, die die 
Münchner juden nach Augsburg oder erding pflegten. Auch 
überregionale Verbindungen, beispielsweise nach eger und 
straßburg, sind für die jüdischen Münchner nachzuweisen.

Beziehungen nach regensburg waren immer wieder von Be-
lang für die Münchner gemeinde. in einer weiteren Vitrine 
wurde anhand hebräischer Quellen die geschichte der Münch-
ner jüdin Adel erzählt, die sich mit einem sehr persönlichen 
Anliegen an den regensburger rabbiner israel Bruna gewandt 
hatte. durch seine Antwortschreiben (responsen) auf rechts-
relevante Anfragen erfahren wir, dass Adel ihre Beine nicht be-
wegen konnte und deswegen Probleme hatte, die Mikwe zu 
besuchen sowie die zeremonie der chalitza durchzuführen. 
diese waren aber unter anderem notwendig, damit sie erneut 
heiraten konnte. der rabbiner fand für Adel praktische lö-
sungen, die es ihr ermöglichten, trotz ihrer Behinderung diese 
zeremonien durchzuführen und damit gleichberechtigt am re-
ligiösen leben teilnehmen zu können.

den Abschluss bildete eine Vitrine über die hintergründe 
der Vertreibung der juden aus München. die Politik der Wit-
telsbacher herzöge hatte die geschicke der Münchner ge-
meinde lange zeit geprägt. Bereits zu regierungszeiten seines 
Vaters, herzog ernst, der eine eher gemäßigte judenpolitik be-
trieben hatte, agierte herzog Albrecht iii. gegen die juden in 
München und in der region. schließlich vertrieb er die jüdi-
sche gemeinde im jahre 1442 aus der stadt, übertrug die syna-
goge seinem leibarzt dr. hans hartlieb und ließ sich sein Vor-
gehen im nachhinein durch nikolaus von Kues (1401–1464) 
als gerechtfertigt bestätigen. damit endete jüdisches leben in 
München für über drei jahrhunderte.

in der Ausstellung rückten die einzelnen Personen, die in 
den Quellen erwähnt werden, diese geschrieben oder in Auf-
trag gegeben haben, in den Fokus. die hauptakteure dieser 
Ausstellung waren jedoch nicht Kaiser, Könige, Bischöfe und 
Adelige, sondern die christen und juden als Bürger der stadt. 
ihr leben – auch in ihrem Alltag und in ganz persönlichen Fa-
cetten – machte die geschichte dieser stadt nachvollziehbar 
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und lebendig. der Alltag speziell von Frauen erhielt in dieser 
Ausstellung eine besondere Aufmerksamkeit.

im rahmen verschiedener Führungen präsentierte das Aus-
stellungsteam die ergebnisse der intensiven Arbeit des som-
mersemesters 2019 zahlreichen Besuchern, darunter Mitarbei-
tern der lMu, des stadtarchivs München, des Bayerischen 
hauptstaatsarchivs München und vielen weiteren interessier-
ten. Auch gäste aus dem Ausland, wie Prof. dr. eva Frojmovic 
von der universität leeds, die die eröffnung der Ausstellung 
durch ihren Vortrag „Mittelalterliches jüdisches erzählen in 
Bildern“ bereicherte, Prof. dr. elisheva Baumgarten von der 
hebräischen universität jerusalem sowie Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler vom dhi in Paris besuchten diese 
einmalige Ausstellung. die vorgestellten Quellen zur ge-
schichte der juden in München wurden zum ersten Mal in ei-
ner Ausstellung gezeigt. sie sind zum größten teil auch in der 
Forschung kaum beachtet worden. unter unserer Anleitung 
haben die studierenden somit einen Beitrag zu einem wichti-
gen thema geleistet, das immer noch ein Forschungsdesiderat 
darstellt. 

BildnAchWeis
Abb. 1 Plakat der Aus-
stellung „lost neigh-
boorhood – Auf den spuren 
Münchner juden im 
 Mittelalter“
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Auf der Suche nach dem Shtetl… 
Bericht von der Polen-Exkursion vom  
29. November bis 2. Dezember 2019

Warschau

unter der leitung von evita Wiecki fanden am 29. november 
2019 teilnehmerinnen und teilnehmer des Shtetl-seminars 
und der jiddisch-sprachkurse in der erwartung zusammen, das 
in der literatur vielfach zitierte und dabei häufig romantisch 
verklärte Shtetl als Ausdruck jüdischer geschichte zu ent-
decken. die exkursion wurde durch die großzügige Finanzie-
rung des historischen seminars sowie die unterstützung des 
Freundeskreises des lehrstuhls für jüdische geschichte und 
Kultur e. V. ermöglicht.

in Warschau konnten Kälte, Wind und Wetter die wissbegie-
rigen studierenden nicht davon abhalten, tiefer in die ge-
schichtlichen sphären einzutauchen – stets mit dem ziel vor 
Augen, dem jiddischen Shtetl zu „begegnen“, welches bis da-
hin vorrangig aus lektüre und diskussion bekannt war. dabei 
sollten im rahmen einer Kontextualisierung jüdischen lebens 
in großstädten wie Warschau und Krakau auch dimensionen 
einer alltäglichen realität zugänglich werden, die von Ab-
schottung, Ausgrenzung und isolation, aber auch dem intensi-
ven zusammenleben geprägt war.

Vorbei an futuristisch anmutenden Wolkenkratzern, welche 
seit ende des zweiten Weltkriegs aufgrund der fast vollständi-
gen zerstörung Warschaus das innenstadtbild prägen, kamen 
wir dem ersten ziel unserer dreitägigen route näher, der 
nożyk-synagoge von leandro Marconi  – jenes Architekten, 
der auch die 1943 zertrümmerte große synagoge entworfen 
hatte. der Besuch der einzigen synagoge Warschaus diente ei-
ner generellen einstimmung auf die bevorstehenden tage im 
Allgemeinen sowie das jüdische leben in der stadt im Beson-
deren. große Aufmerksamkeit erregte dabei nach Verlassen 
des jüdischen gotteshauses ein buntes graffiti an der Außen-
wand eines gegenüberliegenden gebäudes, dessen in jiddisch 
verfasster Kinderreim unsere sprachkenntnisse bei entziffe-



84   z Sandra Welte, Marija Bogeljic-Petersen und Felix Fischer 

Heft 1 ∙ 2020
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

rung der Verse über eine lokomotive auf die Probe stellte. Wir 
freuten uns, als sich die Worte langsam zu einem sinnvollen 
text formten und wir feststellten, dass unser bisheriges jid-
dischstudium Früchte trägt. die historische ulica Próżna, zu 
deutsch „leere straße“, entlanglaufend, konnten wir die letz-
ten vier Wohnblöcke des ehemaligen jüdischen Wohnviertels 
sehen.

unsere nächste station war der jüdische Friedhof an der 
Okopowa-straße. gegründet im jahre 1806 zählt er über 
200 000 ruhestätten mit grabsteinen sowie darüber hinaus 
Massengräber für die während der deutschen Okkupation er-
mordeten Bewohner des Warschauer ghettos. Vorbei an teil-
weise aufwändig verzierten steinplatten, waren es das grab-
mal des esperanto-erfinders lazardo ludoviko zamenhof und 
das Kenotaph für janusz Korczak, Kinderbuchautor und bedeu-
tender Pädagoge, die sich durch ihre gestaltung hervorhoben.

den nachmittag verbrachten wir im POlin-Museum. Von 
den finnischen Architekten rainer Mahlamäki und ilmari 
lahdelma als postmoderne glasstruktur entworfen, beher-
bergt das im jahr 2013 eröffnete Museum eine Vielzahl multi-
medial gestalteter Ausstellungsräume über die mehr als tau-
sendjährige geschichte der jüdischen gemeinschaft in Polen. 
das hebräische Wort Polin ist dabei in zweifacher lesart zu 
deuten, da es sowohl die Bedeutung „Polen“ als auch „ruhe 
hier“ trägt und damit auch auf eine legende über die Ankunft 
der ersten juden anspielt. Auf dem Weg durch die acht galeri-
en leitete uns Kuba Wesołowski durch die verschiedenen epo-
chen jüdischer Kultur und jüdischen lebens – Ausdruck einer 
einst blühenden gemeinschaft, welche bis zur Auslöschung 
durch den holocaust lange zeit die größte in der ganzen Welt 
darstellte. Von den ersten siedlern über das „Paradisus iudaeo-
rum“ – das goldene zeitalter – bis hin zur jüdischen stadt und 
der allmählichen transformation der gesellschaft durch die 
Ankunft der Moderne gewährten die Ausstellungssäle tiefe 
einblicke in die geschichte und Kultur. 

Szyd�owiec

Am zweiten tag unserer exkursion fuhren wir aufs land, 
um  unser wahres ziel zu finden: das Shtetl. topographisch 
 betrachtet ist für ein Shtetl  – wie auch für die meisten pol-
nischen Kleinstädte insgesamt  – ein großer hauptplatz cha-
rakteristisch, der einst als Markt die zentrale rolle im wirt-
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schaftlichen, politischen und sozialen leben seiner Anwohner 
innehatte. in der nähe des Marktes oder auf dem Marktplatz 
selbst befinden sich meistens das rathaus und die Kirche. 
umgeben ist der Platz von unzähligen, bunten, einst hölzer-
nen einstöckigen häusern, die im erdgeschoss jeweils einen 
laden beherbergten: schneider, Bäcker, töpfer, schreiner, 
schuster und anderes handwerk. in diesen häusern lebten ju-
den und christen tür an tür. unweit des Markplatzes befan-
den sich die einrichtungen der jüdischen gemeinde: synagoge 
(in manchem Shtetl gab es mehrere synagogen und Betstuben), 
Mikwe, schochet, cheder und jeschiwa. Weiter abseits gele-
gen, meistens außerhalb der stadt, befand sich der jüdische 
Friedhof. es sind gerade die jüdischen Friedhöfe, die mit ihren 
unzähligen grabsteinen von einer langen und reichen jüdi-
schen geschichte erzählen, welche mit dem zweiten Welt-
krieg ein vorläufig tragisches ende fand.

das erste von uns besuchte Shtetl war die stadt szydłowiec. 
sie bot uns ein perfektes Beispiel dieser üblichen Ortsstruk-
tur: ein großer, heller Marktplatz mit einem rathaus und der 
katholischen st. zygmunt-Kirche, umrandet von kleinen, ur-
sprünglich hölzernen häusern, in denen sowohl juden als 
auch christen lebten. eins der häuser direkt gegenüber dem 
rathaus gehörte dem letzten rabbiner der jüdischen gemein-
de, r. chajim israel shalom jekutiel. in unmittelbarer nähe 
steht das klassizistische gebäude der ehemaligen grundschu-
le, das 1819 von Prinzessin Anna von zamoyski sapieżyna er-
baut und von christlichen und jüdischen Kindern gemeinsam 
besucht wurde. eindrucksvolles zeugnis der einstigen Bedeu-
tung von szydłowiec ist der jüdische Friedhof mit über 5000 
grabsteinen.

Ch�eciny

erstmals wurde die jüdische Ansiedlung in chęciny in den 
jahren 1564/1565 erwähnt. das leben wurde stark vom polni-
schen Adel reglementiert. so durften die juden ihre häuser an-
fangs zwar pachten, aber kein gebetshaus errichten, keine 
christlichen diener beschäftigen und weder Bier brauen noch 
schnaps brennen. ihre lage änderte sich im 17. jahrhundert. 
nach einer zählung aus dem jahre 1616 gab es in chęciny 9 
jüdische hausbesitzer und 21 Mieter. 1638 erhielten die juden 
von chęciny die genehmigung, ein gebetshaus aus stein zu 
errichten, das im 19. jahrhundert um die Frauenempore erwei-
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tert wurde. nach dem zweiten Weltkrieg wurde es erst in ein 
Kino und später in eine Buchhandlung umgebaut. Als eine der 
wichtigsten renaissance-synagogen in Polen bedarf sie jetzt 
dringend einer würdigen sanierung.

nach der Besichtigung der synagoge besuchten wir den jüdi-
schen Friedhof, der hoch in dem hügel oberhalb des Shtetls 
liegt. dafür unternahmen wir eine halbstündige Wanderung 
auf dem schmalen Pfad des hügelkamms und durch den Wald. 
Mit seinen nur etwa 220 erhaltenen grabsteinen war er auf 
unserer exkursion der kleinste Friedhof  – seine zeitlose und 
mystische Atmosphäre machte jedoch auf uns einen tiefen 
und unvergesslichen eindruck.

Szyd�ów  

die Kleinstadt szydłów in der nähe von sandomierz wurde 
vermutlich 1329 gegründet. Fast genauso lang ist auch die jü-
dische gemeinde in szydłów nachgewiesen. die überreste des 
jüdischen Friedhofs, der vom 15. jahrhundert bis zum zweiten 
Weltkrieg ununterbrochen genutzt, dann von den nazis und 
einheimischen vollständig zerstört wurde, sind bis heute auf 
dem randstreifen der straße nach chmielnik sichtbar. im 
19. jahrhundert machten juden mit 1139 Personen 52,2 % der 
gesamtbevölkerung aus. die szydłówer synagoge, die von der 
gemeinde im 16. jahrhundert gestiftet worden war, stand in 
der nähe der Burg und sollte auch der Verteidigung dienen, 
weshalb sie aus stein gebaut ist. hier konnten wir also eine 
echte Wehrsynagoge bewundern, die nach einer umfassenden 
sanierung erst seit einem Monat wieder der Öffentlichkeit zu-
gänglich ist und als ein Ort der Begegnung fungieren soll. 

Chmielnik

die nacht verbrachten wir im berühmten polnischen Kurort 
Busko-zdrój. Am nächsten Morgen stiegen wir in den Bus, um 
zwei in der nähe gelegene Shtetlekh zu besuchen. unser ers-
tes ziel war chmielnik, das früher in ganz Polen für seine zu-
meist von juden betriebene gänsezüchtereien berühmt und 
einst auch Wohnsitz bedeutender jüdischer gelehrter war.

der höhepunkt unseres Besuches war die vor einigen jahren 
aufwändig renovierte frühbarocke synagoge, die heute ein 
Museum beherbergt, das in seiner sehr ansprechenden und 
teils interaktiven Präsentation die überaus reiche jüdische ge-
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schichte des Ortes ausstellt. in der Mitte des raumes steht 
eine gläserne Bima. sie erinnert an das zerstörte barocke Ori-
ginal und gemahnt somit an die Beseitigung der einstigen in-
nenausstattung. in einer grünanlage hinter der synagoge, an 
der stelle des Alten jüdischen Friedhofs, befindet sich ein er-
greifendes denkmal: das „schattenhaus“, ein begehbarer Me-
tallkubus, an dessen Wänden die namen der im holocaust er-
mordeten jüdischen einwohner chmielniks verewigt sind. 
ähnlich wie szydłowiec wurde 1941 fast die gesamte stadt 
zum ghetto, auch für juden aus der weiteren umgebung. Auf 
unserem stadtrundgang begegneten wir noch weiteren bauli-
chen zeugen des einstigen jüdischen lebens in chmielnik: 
das heute unbewohnte haus des schochets sowie das in Pri-
vatbesitz befindliche und daher unzugängliche gebäude der 
Mikwe.

Anschließend besichtigten wir den im jahre 1920 angeleg-
ten neuen jüdischen Friedhof, von dem aber nur noch einige 
wenige grabsteine erhalten sind bzw. wiederaufgestellt wur-
den. die weite, nur von einzelnen wiederaufgerichteten Maze-
wot bestandene rasenfläche, ist ein ergreifendes zeugnis für 
den unermesslichen Verlust, die gewaltige leerstelle, die die 
schoah durch die fast vollständige Auslöschung der jüdischen 
Kultur und ihrer träger hinterlassen hat. in chmielnik leben 
heute keine juden mehr. im september 1939 hatten sie etwa 
80 Prozent der chmielniker stadtbevölkerung gestellt – mehr 
als 10 000 Personen. heute zählt die gesamte stadt weniger als 
4000 einwohner. dennoch ist in chmielnik zu spüren, dass 
sich die Bürger hier aktiv mit der jahrzehntelang verdrängten 
und vernachlässigten jüdischen geschichte ihrer stadt ausein-
andersetzen und diese nach und nach wiederentdecken. Als 
Beispiel muss hierbei die überaus engagierte Museumsmitar-
beiterin erwähnt werden, die uns äußerst kompetent und in 
ausgezeichnetem englisch durch die stadt geführt und uns da-
mit das ehemalige jüdische chmielnik im wahrsten sinne des 
Wortes nahegebracht hat.

Pińczów 

danach ging die Fahrt weiter zur 20 Kilometer entfernten 
Kreisstadt Pińczów mit ihrer eindrucksvollen, über 400 jahre 
alten synagoge. Auch in Pińczów war die Mehrheit der Bevöl-
kerung vor der schoah jüdisch, auch hier blieben einzig stei-
nerne zeugnisse des einstigen jüdischen lebens erhalten. im 
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18. jahrhundert hatte Pińczów nach Kazimierz die größte jüdi-
sche Bevölkerung des westlichen Kleinpolen beherbergt. eine 
erwähnenswerte Besonderheit Pińczóws ist, dass diese stadt 
von jüdischen Bauerndörfern bzw. landwirtschaftlichen Be-
trieben umgeben war. die ehemals große Bedeutung dieses 
S htetls lässt sich auch daran ermessen, dass in der synagoge 
im 17. und 18. jahrhundert mehrmals tagungen des jüdischen 
sejms Polen-litauens stattfanden. seine teilnehmer verewig-
ten sich auf den Wänden des nebenraumes der synagoge – die-
se unterschriften sind heute ein eindrucksvolles zeugnis der 
vergangenen Bedeutung des Ortes. seit 1998 befindet sich in 
der ehemaligen synagoge ein Museum. eindrucksvoller als die 
Ausstellung war jedoch das synagogengebäude selbst, das  – 
außen recht schlicht – im inneren mit einer überaus reichen 
Ausstattung überraschte. Vor allem die renaissanceportale so-
wie die vielfarbigen Wand- und deckenmalereien machen den 
großzügigen nebenraum der synagoge, der früher auch für ge-
richtsverhandlungen und zu Versammlungszwecken genutzt 
wurde, zu einem wahren schatzkästchen. neben hebräischen 
inschriften lassen sich hier zwischen Blumenornamenten und 
Fruchtkörben zahlreiche tiere wie hirsch und hase, Adler 
und storch sowie Fabelwesen wie greif und einhorn entde-
cken. Anders als in den übrigen von uns besuchten Shtetlekh 
ist der jüdische Friedhof von Pińczów nicht erhalten geblie-
ben. Allein zahlreiche grabsteinbruchstücke, die gleichsam 
einem lapidarium heute die einfriedungsmauer des synago-
gengrundstückes bilden, zeugen noch von seiner existenz.

Krakau

nach dem Besuch in Pińczów ging es weiter nach Krakau, der 
alten polnischen haupt- und Krönungsstadt. zunächst be-
suchten wir das ehemalige jüdische stadtviertel Kazimierz. im 
gegensatz zu den zuvor von uns besuchten Shtetlekh muss 
Kazimierz aufgrund seiner größe und Bedeutung als Shtot (jid-
disch für „stadt“) bezeichnet werden. unsere erste station 
war die von zahlreichen jüdischen restaurants gesäumte Brei-
te straße (ulica szeroka) – die ehemalige hauptschlagader des 
jüdischen Kazimierz – mit der bis heute genutzten remuh-sy-
nagoge sowie dem von vielen orthodoxen juden besuchten Al-
ten Friedhof, auf dem sich das grab des bedeutenden jüdischen 
rabbiners Moses ben israel isserles befindet. dann besichtig-
ten wir die eindrucksvolle Alte synagoge, die älteste erhaltene 
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synagoge Polens im renaissancestil, sowie die einzigartige, 
zweigeschossige hohe synagoge, die heute jedoch nur noch 
Ausstellungs- und Veranstaltungszwecken dient. Bemerkens-
werterweise befindet sich hier der ehemalige gebetsraum im 
ersten Obergeschoss, während das erdgeschoss einst von Ver-
kaufsläden eingenommen wurde. heute befindet sich hier 
eine auf judaica spezialisierte Buchhandlung, deren reichhalti-
ges sortiment uns zum schmökern einlud und zum Bücher-
kauf anregte. 

Mit den zahlreichen baulichen zeugnissen seiner einstigen 
Blüte lässt sich in Kazimierz zumindest ansatzweise erahnen, 
was eine yidishe Shtot vor dem Khurbn ausgemacht hat. nach 
diesem eindrucksvollen rundgang kehrten wir in einem res-
taurant am rande von Kazimierz ein, das auf polnische haus-
mannskost in der Art der früheren polnischen Milchbars (bar 
mleczny) der sozialistischen ära spezialisiert war. Aufge-
wärmt und gestärkt machten wir uns auf den Weg in die Kra-
kauer Altstadt. Bei unserem abendlichen stadtrundgang er-
kundeten wir den von prächtigen barocken Bürgerpalästen 
umsäumten hauptmarkt mit den malerischen tuchhallen. 
natürlich durfte ein Besuch in der den Marktplatz überragen-
den Marienkirche mit ihrem mystisch anmutenden, farben-
froh ausgemalten innenraum und dem berühmten Veit-stoß-
Altar nicht fehlen. der rückweg zum Bahnhof führte uns über 
den die Krakauer Altstadt vollständig umschließenden espla-
nadenring Planty. dieser im ersten drittel des 19. jahrhun-
derts an stelle der früheren Befestigungsanlagen angelegte ele-
gante stadtpark erfreut sich seit jeher bei den einwohnern 
Krakaus großer Beliebtheit und findet auch in der jiddischen 
literatur häufig erwähnung.

Auf unserer heimreise waren wir uns alle einig, dass unsere 
kleine reise ein voller erfolg war, weil sie uns einen einzigar-
tigen einblick in die verbliebenen zeugnisse der jüdischen 
 Shtetl-kultur Polens ermöglicht hat. diese exkursion wird 
uns allen unvergesslich bleiben.
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NEuES vON MITARBEITERN 
uNd ABSOLvENTEN 

im sommersemester 2020 kommt die 
israelische schriftstellerin Ayelet Gun­
dar­ Goshen als Amos Oz-Poetik-gast-
professorin für hebräische literatur 
nach München. nach einem Psycholo-
giestudium an der universität tel Aviv 
studierte sie Film und drehbuch an der 
sam spiegel Film and television school 
in jerusalem. seither hat sie zahlreiche 
preisgekrönte drehbücher, Kurzge-
schichten und romane verfasst, die 
zum großen teil auch ins deutsche 
übersetzt wurden. Für ihren ersten ro-

man Eine Nacht, Markowitz erhielt sie 
2013 den renommierten sapir-Preis für 
das beste debüt in hebräischer sprache. 
ihr roman Löwen wecken wurde 2017 
mit dem Wingate literary Prize ausge-
zeichnet und wird derzeit von der nBc 
als tV-serie verfilmt. das drehbuch für 
den Film Batman at the Checkpoint er-
hielt bei der Berlinale 2012 den „Berlin 
today Award“. im rahmen ihrer gast-
professur wird gundar-goshen ein 
Blockseminar zum thema „Writing the 
nation’s history  – israeli literature 
 across the generations“ anbieten. Au-
ßerdem hält sie am 15. juli um 19 uhr 
in hörsaal A 021 im hauptgebäude 
 einen öffentlichen Vortrag unter dem 
titel „the lies We tell Ourselves: On 
lying in literature and life“.

Julia Schneidawind hat einen research 
grant der lion Feuchtwanger Memori-
al library in los Angeles erhalten und 
wird dort drei Wochen für ihr disserta-
tionsprojekt „schicksale und ihre Bü-
cher – deutsch-jüdische Privatbibliothe-
ken zwischen jerusalem, tunis und los 
Angeles“ forschen.

soeben ist das Buch Orthodox Judaism 
and the Politics of Religion: From Pre-
war Europe to the State of Israel von 
Dr. Daniel Mahla bei cambridge uni-
versity Press erschienen. im juli wird er 
es in München vorstellen (siehe s. 94).Ayelet Gun dar- Goshen (Foto: Philippe Matzas)
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gemeinsam mit Prof. Johannes Becke 
(heidelberg) haben Prof. Michael Bren­
ner und Dr. Daniel Mahla soeben den 
sammelband Israel-Studien . Geschich-
te – Methoden – Paradigmen im Wall-
stein Verlag herausgegeben.

der sammelband Rethinking the Age 
of Emancipation . Comparative and 
Transnational Perspectives on Gender, 
Family and Religion in Italy and Ger-
many, 1800 –1918, herausgegeben von 
Dr. Philipp Lenhard, PD Dr. Ruth Nat­
termann und Prof. Martin Baumeister, 
ist vor kurzem bei Berghahn Books er-
schienen.
 
im Wintersemester hat Sophia Teresa 
Lippsmeier ihre BA-Arbeit „jüdische 
Klischees und rollenbilder in frühen 
deutschen stummfilmen, verkörpert 
durch die jüdischen schauspieler ernst 
lubitsch und ernst deutsch“ abge-
schlossen. herzlichen glückwunsch!

vERANSTALTuNGEN

Rückblick

Am 8. november 2019 hat der lehrstuhl 
unter Federführung von StRin Julia 
Treindl gemeinsam mit der Bayerischen 
Museumsakademie und den Arolsen 
Archives zur ns-Verfolgung eine ta-
gung über „displaced children“ am 
 erinnerungsort Badehaus in Waldram 
(Wolfratshausen) im ehemaligen dP-
camp Föhrenwald ausgerichtet. die ta-
gung richtete sich explizit an studieren-

de, Mitarbeitende in Museen und 
gedenkstätten und in der Kulturver-
mittlung sowie lehrkräfte weiterfüh-
render schulen und konzentrierte sich 
auf Aspekte der Vermittlung histori-
schen Wissens über die geschichte jüdi-
scher dPs.

die von Michael Brenner gemeinsam 
mit studierenden und in Kooperation 
mit dem ns-dokumentationszentrum 
erstellte Ausstellung „Wo es begann  – 
An tisemitismus in München 1919 – 
1923“ war vom 1. bis 11.  november 
2019 auf zwei litfaßsäulen am Odeons-
platz zu sehen. Passanten konnten sich 
hier einblicke in die Münchener Vorge-
schichte des Aufstiegs des national-
sozialismus verschaffen. die Süddeut-
sche Zeitung wies in ihrem Artikel 
über die Ausstellung daraufhin, dass 
„zuletzt die ereignisse in halle erschre-
ckend deutlich vor Augen  geführt“ 
 haben, dass der Antisemitismus in 
deutschland leider kein bloß histori-
sches Phänomen ist.

© NS-Dokumentationszentrum München  
(Foto: Orla Connolly)
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Am 20. januar hielt Michael Brenner 
im vollen Audimax der lMu die dies-
jährige Weiße-rose-gedächtnisvorle-
sung zum thema „die gefahr erkennt 
man immer zu spät. zum Krisenbe-
wusstsein der deutschen juden damals 
und heute“. er begann seine Ausfüh-
rungen mit den reaktionen der deut-
schen juden während der zwanziger 
und dreißiger jahre und schloss mit ak-
tuellen Bemerkungen zur situation 
heute. im SPIEGEL erschien ein teilab-
druck seiner rede.

vorschau

Am 12. Mai spricht Philipp Lenhard im 
rahmen der von Prof. claudia Olk 
(lMu) organisierten ringvorlesung 
„jüdische Wissenskulturen und Allge-
meine literaturwissenschaft“ über das 
thema „theodor W. Adorno und die 
‚Wunde heine‘“. der Vortrag beginnt 
um 16 uhr im hörsaal s 004 in der 
schellingstraße 3. die anderen Vor-
tragstermine der empfehlenswerten 
reihe sind auf der Website des depart-
ments für Anglistik und Amerikanistik 
der lMu einzusehen.

den neuen Band der von Michael Bren­
ner, Daniel Mahla und Johannes Becke 
im Wallstein Verlag herausgegebenen 
reihe „israel-studien“, der sich der ge-
schichte, den Methoden und den For-
schungsparadigmen der israel-studien 
widmet, stellen die herausgeber im 
rahmen einer Podiumsdiskussion zum 
thema „israel-studien zwischen glo-

balgeschichte und Area studies“ am 
27. Mai um 19 uhr in raum 201 des 
historicums vor. Mit den herausgebern 
diskutieren unter anderem Prof. Kiran 
Klaus Patel und Prof. Jana Osterkamp.

über ein bislang wenig erforschtes the-
ma spricht am 4. juni um 18 uhr in 
hörsaal A 015 im hauptgebäude der 
religionsphilosoph und leiter des jo-
seph-carlebach-instituts an der Bar 
ilan-universität in ramat gan, Prof. 
George Y. Kohler. der titel seines Vor-
trags lautet: „die Kabbala in der Wis-
senschaft des judentums“.

Vom 7. bis 12. juni findet wieder die 
vom lehrstuhl in Kooperation mit dem 
jüdischen Museum hohenems und den 
universitäten Bamberg, Basel, ceu Bu-
dapest/Wien, innsbruck, Wien und zü-
rich organisierte Europäische Sommer­
universität für jüdische Studien in 
hohenems statt. das thema der som-
meruniversität 2020 lautet „erste euro-

George Y. Kohler (Foto: Privat)
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päer  – letzte europäer?“. Als gäste 
werden dieses Mal unter anderem Prof. 
Diana Pinto (Paris), Prof. Michael Mil­
ler (Budapest), Prof. Natan Sznaider 
(tel Aviv) und Prof. Carsten Wilke (Bu-
dapest) erwartet. Weitere informatio-
nen und Anmeldungsformulare gibt es 
auf der Website des lehrstuhls.

im rahmen der Vorlesung von Michael 
Brenner über die jüdische geschichte 
der Frühen neuzeit und eines Basiskur-
ses von Philipp lenhard über das tragi-
sche schicksal des frühneuzeitlichen 
hofjuden joseph süß Oppenheimer 
(1698–1738) wird der Autor der wich-
tigsten studie zu diesem thema, Prof. 
Yair Mintzker (Princeton), am 10.  juni 
mit den studierenden ein gespräch füh-
ren. Oppenheimer ist im 20.  jahrhun-
dert besonders durch den roman Jud 
Süß von lion Feuchtwanger und den 
gleichnamigen ns-Propagandafilm von 
Veit harlan bekannt geworden. im se-
minar sollen die studierenden die reale 
geschichte Oppenheimers rekonstruie-
ren.

Am 17. juni um 18 uhr spricht Prof. 
Csaba Nikolenyi, Professor für Politi-
cal science und direktor des Azrieli 
 institute of israel studies an der con-
cordia university in Montreal, auf ein-
ladung des zentrums für israel-studien 
im raum 201 des historicums anläss-
lich der jüngsten Wahlen in israel über 
das thema „Political Parties in the is-
raeli Parliament: A history of splits 
and defections in the Knesseth“.

ein highlight jedes sommersemesters 
ist der inzwischen schon traditionelle 
scholem-Alejchem-Vortrag in jiddi-
scher sprache. Am 18. juni um 19 uhr 
wird der theaterwissenschaftler Dr. 
 Diego Rotman von der hebräischen 
universität in jerusalem seinen Vortrag 
„der ‚dybbuk‘ auf jiddisch oder die ge-
schichte ungebetener gäste – jiddisches 
theater in israel“ im raum 001 im his-
toricum halten. die zum gedenken an 
josef und helene habermann sel. A. ge-
stiftete Veranstaltung wird in Koopera-
tion mit dem Kulturzentrum der israe-
litischen Kultusgemeinde München 
und Oberbayern durchgeführt. 

Am 23. und 24. juni findet im histori-
schen Kolleg in der Kaulbachstraße 15 
die von der Allianz se finanziell geför-
derte internationale Konferenz „the 
 Final chapters: twentieth century je-
wish communities in the Muslim 

Norman Stillman (Foto: Privat)
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World. comparative Perspectives“ statt. 
den eröffnungsvortrag hält am 23. juni 
um 19 uhr Prof. Norman Stillman (Ok-
lahoma/jerusalem) zum thema “Prelu-
de to exodus: the transformation of the 
jews of the islamic World in Modern 
times”.

Daniel Mahla stellt am 8. juli um 19 
uhr im internationalen Begegnungs-
zentrum der Wissenschaft in der Ama-
lienstraße 38 im gespräch mit Michael 
Brenner sein soeben erschienenes Buch 
“Orthodox judaism and the Politics of 
religion: From Prewar europe to the 
state of israel” vor. die Veranstaltung, 
die in Kooperation mit dem Kultur zen-
trum der israelitischen Kultusgemein-
de München und Oberbayern stattfin-
det, ist in deutscher sprache.

die diesjährige Amos Oz-Poetik-gast-
professorin für hebräische literatur, 
Ayelet Gundar­Goshen, hält am 15. juli 
um 19 uhr in hörsaal A 021 im haupt-
gebäude ihren öffentlichen Vortrag 
“the lies We tell Ourselves: On lying 
in literature and life”. die Veranstal-
tung findet in Kooperation mit der lite-
raturhandlung statt. um vorherige An-
meldung unter juedische.geschichte@
lrz.uni-muenchen.de wird gebeten.

Abermals im historischen Kolleg fin-
det am 22. und 23. juli die von Dr. Evita 
Wiecki und Dr. Tal Kogman (tel Aviv) 

organisierte tagung „Multilingual and 
Multicultural: Four Blossoming deca-
des of hebrew and Yiddish texts for je-
wish children and Youth, from 1880 
through the 1920s“ statt. Weitere infor-
mationen dazu gibt es auf der Website 
des lehrstuhls.

Auf dem 53. deutschen historikertag, 
der dieses jahr vom 8. bis 11. september 
unter dem titel Deutungskämpfe in 
München stattfindet, werden wieder 
Mitarbeiter des lehrstuhls mit Vorträ-
gen vertreten sein. Besonders bemer-
kenswert ist, dass das diesjährige gast-
land israel ist. Am Mittwoch, den 
9. september, führt Michael Brenner ge-
meinsam mit der direktorin des Ori-
ent-instituts Beirut Prof. Birgit Schäb­
ler unter dem titel „the Art of 
storytelling in historical Perspective“ 
in hörsaal A140 im hauptgebäude ein 
gespräch mit dem schriftsteller David 
Grossman. einen tag später spricht 
Daniel Mahla in hörsaal A240 im 
hauptgebäude auf dem Panel „israeli-
sche Kontroversen um die Beziehungen 
zu europa“ über das thema „A Mem-
ber of the euro(trash) Family? euro-
pean-israeli relations through the 
lens of the eurovision song contest”. 
Michael Brenner moderiert am selben 
tag in hörsaal A140 im hauptgebäude 
das Panel „die sprache des Feindes: 
deutschsprachige Akten in israelischen 
Archiven“.
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NEuES vOM FREuNdESkREIS 
dES LEHRSTuHLS

Am Mittwoch, den 13. Mai 2020, wird 
um 19 uhr die jährliche Mitgliederver-
sammlung im raum 001 des histori-
cums stattfinden. im rahmen der Ver-
sammlung möchten wir dieses jahr 
unseren Preisträgern und stipendiaten 
die Möglichkeit geben, von ihren Pro-
jekten zu berichten. im Anschluss dar-
an findet ein kleiner empfang statt. 

Für den Frühsommer bereitet herr 
Ott eine exkursion in das jüdische 
Bamberg vor. und im herbst wollen 
wir das 20-jährige Bestehen des Freun-
deskreises feiern. Beide termine wer-
den rechtzeitig bekannt gegeben.

2019 haben wir erstmals einen druck-
kostenzuschuss vergeben. erhalten hat 
ihn dr. elisabeth rees-dessauer für die 
Publikation ihrer Promotion Zwischen 
Provisorium und Prachtbau . Die Syna-
gogen der jüdischen Gemeinden in 
Deutschland von 1945 bis zur Gegen-
wart im Verlag Vandenhoeck & rup-
recht.

im vergangenen jahr haben wir insge-
samt neun studierende mit sprachsti-
pendien unterstützt. die Berichte von 
den ulpan- und jiddischkursen haben 
uns bereits erreicht. die neueinrich-
tung der jiddisch-stipendien hat sich 
als sehr erfolgreich herausgestellt. hier 
zur Veranschaulichung ein paar rück-
meldungen von stipendiaten des neuen 
Programms:

„Während meines Aufenthalts in Wei-
mar habe ich sehr viel input bekom-
men, von dem ich immer noch profitie-
re. zum Beispiel habe ich es geschafft, 
ein Buch fertig zu lesen, welches wir 
zusammen mit der lehrerin Khayele 
Beer im Kurs angefangen haben. jetzt 
freue ich mich schon darauf, noch ande-
re Bücher aus dem schatz der jiddischen 
literatur zu lesen. in jedem Fall habe 
ich dort sehr viel gelernt und bin außer-
ordentlich dankbar dafür, dass mir die-
se erfahrung ermöglicht wurde!“
Anton Till über Yiddish Summer Wei-
mar
 
„in Weimar hat neben dem reinen spra-
cherwerb besonders das lesen jiddi-
scher literatur im Vordergrund gestan-
den, sodass wir uns u. a. ein wenig mit 
dem Werk von itzik Manger und Abra-
ham sutzkever auseinandergesetzt ha-
ben. in london hingegen standen jiddi-
sche Volkslieder stark im Vordergrund, 
welche wir gemeinsam besprochen und 
gesungen haben. über diese verschiede-
nen künstlerischen  he   rangehensweisen 
an die sprache ist mein einblick zusätz-
lich vertieft worden. Auch jetzt haben 
die beiden Kurse nachhaltigen einfluss 
auf die weitere gestaltung meines stu-
diums. denn so besuche ich dieses se-
mester einen sprachkurs für jiddisch 
bei Frau dr. evita Wiecki und gehe zu-
dem auch in meiner Masterarbeit auf 
altjiddische texte ein. daher möchte 
ich abschließend nochmals meinen 
dank an den Freundeskreis des lehr-
stuhls für jüdische geschichte und Kul-
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tur und dessen Ausschreibung des jost 
Blum-stipendiums zum Ausdruck brin-
gen.“
Susanne Riexinger über Yiddish Sum-
mer Weimar und Ot azoy! in London
 
„im laufe dieser drei Wochen habe ich 
viele neue einsichten in die jiddische 
sprache erhalten; diese waren sowohl 
linguistisch als auch literaturwissen-
schaftlich geprägt. die Vormittage wa-
ren durch obligatorische seminare 
zweigeteilt. den Anfang bildeten für 
mich die literaturkurse von daria 
Vakhrushova, in denen texte von 
 Moyshe Kulbak gelesen und analysiert 

wurden. Anschließend unterrichtete 
eliezer niborski fortgeschrittene jiddi-
sche grammatik. die nachmittage 
 waren mit diversen Workshops und 
Vorlesungen gefüllt, die von gedicht-
workshops mit eigenem schaffen bis 
hin zu Vorträgen über chassidisches jid-
disch reichten. […] ich habe, wie er-
hofft, bei der sommeruniversität viele 
leute getroffen, mit denen ich enge 
Freundschaften geknüpft habe. in den 
drei Wochen hatte ich kaum Kontakt 
zu leuten außerhalb des Programms, 
weshalb jiddisch für diese zeit meine 
Alltagssprache wurde.“
Jakob Liebig über Yiddish in Berlin
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 innovativen dissertation (bereits mit 
disputatio) von Sophia Schmitt zum 
thema „‚in eisernen Ketten‘. die re-
gensburger judengemeinde unter ritu-
almordanklage (1476–1480)“. sie wird 
dieses jahr mit einem Postdoc-stipen-
dium an der Ben gurion-universität in 
Beer sheva im umkreis von Prof. eph-
raim shoham-steiner ihre Forschungen 
fortsetzen.

Susanne Weigand, die seit Oktober 
2019 doktorandin in der Mittelalterli-
chen jüdischen geschichte ist, wird 
nun mit einem stipendium für ein jahr 
an der hebräischen universität jerusa-
lem forschen und dort in die dokto-
randengruppe von Prof. elisheva Baum-
garten eingebunden sein.

Aus dem Kreis der studierenden, die an 
der Ausstellung zu den Münchner ju-
den mitgewirkt haben, hat Tobias Fi­
scher seine sehr gut recherchierte Ba-
chelorarbeit unter dem titel „lamp 
von Augsburg. Politische strategie oder 
wirtschaftliche Opportunität?“ einge-
reicht. Frau Angelika Rötscher hat eine 
ebenso interessante Bachelorarbeit über 
die mittelalterliche geschichte der ju-
den in leipzig verfasst. 

im rahmen des Partnerprogramms der 
lMu mit der university of cambridge 
haben Eva Haverkamp­Rott und Prof. 
Nora Berend (cambridge) ihre zusam-
menarbeit ausgebaut. nachdem im Mai 
2019 nora Berend mit ihren studieren-
den an die lMu gekommen war, erfolg-

Nachrichten und Termine  
der Professur für Mittelalterliche 
Jüdische Geschichte  
(Prof. Dr. Eva Haverkamp-Rott)

NEuES vON MITARBEITERN 
uNd ABSOLvENTEN

die Ausstellung „lost neighbourhood. 
Auf den spuren Münchner juden im 
Mittelalter“, die ab dem 10. juli 2019 
für drei Monate in der Ausleihalle der 
universitätsbibliothek der lMu zu se-
hen war, hat große und positive reso-
nanz gefunden. zahlreiche interessier-
te aus München, aber auch aus israel 
und Paris, wurden von den studieren-
den, die die Ausstellung während des 
sommersemesters 2019 unter Anlei-
tung von Prof. Eva Haverkamp­Rott 
und Astrid Riedler­Pohlers konzipiert 
und erarbeitet hatten, durch die Aus-
stellung geführt. da für die Ausstel-
lung eine reihe von neuen Forschungs-
fragen beantwortet wurden und eine 
umfangreiche darstellung der ge-
schichte der Münchner juden im Mit-
telalter noch fehlt, bereitet die gruppe 
seit Oktober ein Buch vor, das von eva 
haverkamp-rott und Astrid riedler-
Pohlers mitverantwortet ist und  – so 
der Plan – im herbst 2020 herauskom-
men soll.

sehr erfreulich ist der Abschluss der 
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eingeladen. im Wintersemester waren 
die Vorträge von Prof. dr. sabine ull-
mann und Prof. dr. johannes heil auf 
großes interesse gestoßen.

Vom 8. bis 11. september 2020 findet in 
München an der lMu der 53. deutsche 
historikertag statt. diese größte, alle 
zwei jahre stattfindende Konferenz des 
Verbandes der historiker und histori-
kerinnen deutschlands, zu der aber 
auch viele Vortragende aus dem Aus-
land kommen, steht in diesem jahr un-
ter dem thema „deutungskämpfe“. 
Partnerland ist israel. Eva Haverkamp­
Rott hat für diese Konferenz eine sek-
tion unter dem titel „christliche deu-
tungshoheit über jüdische riten und 
inhalte  – christen erklären juden ihre 
religion“ organisiert: Vortragende sind 
Prof. Israel Yuval („And the rest is 
history: schabbat versus sonntag“), 
Dr. Ulisse Cecini („christen erklären 
juden den talmud. lateinische über-
setzung und Verurteilung des jüdischen 
‚mündlichen gesetzes‘ im 13. jahrhun-
dert“), Prof. Robert Jütte („die Be-
schneidung: eine jüdische tradition im 
spannungsfeld von selbstbehauptung 
und Fremdbestimmung.“) und PD 
Dr. Andreas Brämer („tierschutzrecht 
und religiöse schlachtpraxis. schächten 
als umstrittenes ritual in der jungen 
Bundesrepublik (1949–1965)“). das 
 Programm der Konferenz ist veröffent-
licht unter https://www.historikertag.
de/Muenchen2020/.

te im november der gegenbesuch von 
eva haverkamp-rott mit einer gruppe 
ihrer doktoranden, die sehr von den für 
sie organisierten Vorträgen und Begeg-
nungen profitierten. die doktoranden 
hatten dort auch gelegenheit, ihre eige-
ne Forschung mit britischen Professo-
ren der jüdischen geschichte zu disku-
tieren.

vERANSTALTuNGEN

vorschau
zum Abschluss des von der german-is-
raeli Foundation finanzierten dreijähri-
gen Projektes „responsa and Archival 
records of Medieval Ashkenaz in legal 
and cultural conversation“ findet vom 
30. juni bis 2. juli an der lMu ein inter-
nationaler Workshop statt, der von 
Dr. Rachel Furst und Eva Haverkamp­
Rott organisiert wird. den öffentlichen 
Abendvortrag wird Prof . Judith Ols-
zowy-Schlanger (Paris/Oxford) am 
30. juni halten.

Frau haverkamp-rott ist im sommer-
semester 2020 in einem Freisemester, 
das sie von der lehre entbindet, um 
 ihrer Forschung nachzugehen. Mit der 
Ausnahme des öffentlichen Vortrags 
von judith Olszowy-schlanger werden 
ansonsten für das sommersemester aus 
diesem grund keine weiteren gäste 
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Die Autorinnen und Autoren

Eveline Brugger 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am institut für jüdische 
geschichte Österreichs in st. Pölten sowie lehrbeauftragte an 
den universitäten Wien und salzburg. sie wurde an der uni-
versität graz für mittelalterliche geschichte habilitiert. der 
schwerpunkt ihrer Forschungstätigkeit liegt auf Quellen zur 
geschichte der juden im Mittelalter, mittelalterlicher Wirt-
schafts- und so zialgeschichte sowie historischen grundwis-
senschaften. derzeit leitet sie das vom Österreichischen 
Wissenschaftsfonds FWF finanzierte Projekt „regesten zur 
geschichte der juden in Ostösterreich 1419−1437“. gemein-
sam mit Birgit Wiedl publiziert sie die reihe „regesten zur 
geschichte der juden in Österreich im Mittelalter“.

Rachel Furst 
ist Post-doc Fellow und wissenschaftliche Mitarbeiterin im 
Projekt „responsa and Archival records from Medieval Ash-
kenaz in legal and cultural conversation“ an der lMu Mün-
chen, wo sie zusätzlich lehrveranstaltungen zur jüdischen 
geschichte und zum jüdischem recht abhält. sie wurde im 
jahr 2015 in Mittelalterlicher jüdischer geschichte an der 
 hebräischen universität in jerusalem promoviert. ihre For-
schungsschwerpunkte liegen in den Bereichen rabbinische li-
teratur, rechtsgeschichte und gender history. 

Eva Haverkamp-Rott 
ist seit 2009 Professorin für Mittelalterliche jüdische ge-
schichte an der lMu. Von 1999 bis 2008 war sie zunächst As-
sistant Professor, dann Associate Professor für jüdische und 
Mittelalterliche geschichte an der rice university in hous-
ton (usA). sie forscht über jüdische historiographie und Berei-
che der shared history oder entangled history von juden und 
christen im mittelalterlichen Aschkenas.

Andreas Lehnertz 
ist Post-doc Fellow im european research council-Projekt 
„Beyond the elite – jewish daily life in Medieval europe“ an 
der hebräischen universität in jerusalem und erforscht die 
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geschichte der juden im mittelalterlichen europa. seine For-
schungsschwerpunkte sind die Besiegelungspraktiken von 
 juden und christen, die frühe überlieferung des jiddischen, 
hebräische Marginalnotizen an urkunden, Kriminalgeschich-
te sowie christliche und jüdische eidpraktiken. derzeit er-
forscht er jüdische handwerksleute im Mittelalter.

Astrid Riedler-Pohlers 
wurde im jahr 2018 mit einer Arbeit zum thema „Medizin in 
der stadt – christen und juden in regensburg“ an der lMu 
München promoviert. dort ist sie auch lehrbeauftragte im Be-
reich der Mittelalterlichen jüdischen geschichte. seit Februar 
2019 ist sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Bayeri-
schen hauptstaatsarchiv München tätig. gemeinsam mit 
Prof. eva haverkamp-rott leitete sie das Ausstellungsprojekt 
„regensburg – Mittelalterliche Metropole der juden“ im his-
torischen Museum der stadt regensburg sowie die studenti-
sche Ausstellung „lost neighbourhood: Auf den spuren 
Münchner juden im Mittelalter“ in der Ausleihhalle der uni-
versitätsbibliothek der lMu. 

Sophia Schmitt 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projekt „responsa and 
Archival records from Medieval Ashkenaz in legal and cul-
tural conversation“. sie hat außerdem ein Post-doc Fellow-
ship des center for the study of conversion and inter-reli-
gious encounters an der Ben gurion university of the negev 
in Be’er sheva inne. im Februar 2020 wurde sie an der lMu 
mit einer Arbeit zum thema „in eisernen Ketten. die regens-
burger judengemeinde unter ritualmordanklage“ promoviert. 
ihr Forschungsinteresse gilt jüdisch-christlichen Beziehungen 
im spätmittelalter, rechtshistorischen Fragestellungen in die-
sem Kontext und der gewalt- und resilienzforschung.

Birgit Wiedl 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am institut für jüdische 
geschichte Österreichs in st. Pölten sowie lehrbeauftragte an 
den universitäten salzburg und Klagenfurt. sie wurde an der 
universität graz für mittelalterliche geschichte habilitiert. 
der schwerpunkt ihrer Forschungstätigkeit liegt auf Quellen 
zur  geschichte der juden im Mittelalter, geschichte des Anti-
judaismus, stadtgeschichte sowie historischen grundwissen -
schaf ten. derzeit leitet sie das vom Österreichischen Wissen-
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schaftsfonds FWF finanzierte Projekt „regesten zur ge-
schichte der juden in süd- und Westösterreich 1419−1437“. 
gemein sam mit eveline Brugger publiziert sie die reihe „re-
gesten zur geschichte der juden in Österreich im Mittelalter“.
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zur jüdischen geschichte und Kultur 

die theMen der Bisher erschienenen heFte

1/2007
Yfaat Weiss über leA gOldBerg, 
themenschwerpunkt juden im 
nachkriegsdeutschland

2/2007
zur histOrischen gestAlt 
gershOM schOleMs  
mit Beiträgen von jürgen habermas, 
 david A. rees, itta shedletzky, lina 
Barouch, Mirjam triendl-zadoff, noam 
zadoff und giulio Busi

1/2008
Münchner POrträts: drei 
jüdische BiOgrAPhien  
christian ude zu Kurt eisner, hans- 
jochen Vogel zu lion Feuchtwanger, 
 rachel salamander zu gerty spies

2/2008
judentuM und islAM  
mit Beiträgen von john M. efron, 
 richard i. cohen und carlos Fraenkel

1/2009
deutschlAnd in isrAel – isrAel  
in deutschlAnd  
mit Beiträgen von dan laor, Anja 
siegemund, christian Kraft, Andrea 
livnat, gisela dachs, chaim Be’er und 
julie grimmeisen

2/2009
dAs POrtAtiVe VAterlAnd 
mit Beiträgen von hans  Magnus 
enzensberger, rahel e. Feilchenfeldt, 
Andreas B. Kilcher, Michael Krüger, 
thomas Meyer, david B. ruderman, ittai 
j. tamari, ernst-Peter Wieckenberg und 
reinhard Wittmann

1/2010
eine deutsch-jüdische  
nAchKriegsgeOgrAPhie 
mit Beiträgen von tobias Freimüller, 
Katharina Friedla, Anne  gemeinhardt, 
Monika halbinger, tamar lewinsky, 
hendrik niether, Andrea sinn und 
 Maximilian strnad

2/2010
VOn der KristAllnAcht zuM 
 nOVeMBerPOgrOM:  
der WAndel des gedenKens An 
den 9. nOVeMBer 1938 
mit Beiträgen von norbert Frei, Anne 
giebel, constantin goschler, Monika 
halbinger, harald schmid und Alan 
e. steinweis

1/2011
eigenBilder, FreMdBilder – 
 FOrschungen zuM AntiKen und 
 MittelAlterlichen judentuM
mit Beiträgen von ismar schorsch, Ora 
limor und israel j. Yuval, Kenneth stow, 
Astrid riedler-Pohlers und Wiebke 
 rasumny

2/2011
dAs neue seFArAd – dAs MOderne 
sPAnien und sein jüdisches erBe 
mit Beiträgen von david nirenberg, 
 Michael studemund-halévy, Michal 
Friedman, stefanie schüler-springorum, 
Anna Menny, carlos collado seidel und 
Alejandro Baer

1/2012
jüdische stiMMen iM disKurs der 
sechziger jAhre – elmauer gespräche 
mit Awi Blumenfeld, Michael Brenner, 
daniel cohn-Bendit, dan diner, norbert 
Frei, jürgen habermas und rachel 
 salamander
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2/2015
leBensFreundschAFten  
jüdischer intelleKtueller  
iM 20. jAhrhundert 
mit Beiträgen von lars Bullmann, Philipp 
lenhard, gerhard scheit, heidrun siller-
Brabant und shulamit Volkov 

1/2016
jüdische ArMut 
mit Beiträgen von Martha Keil, sabine 
Koller, gerhard langer, jeffrey shandler 
und susanne talabardon

2/2016
VOn eurOPA nAch südAMeriKA – 
deutsch-jüdische Kultur in der 
eMigrAtiOn  
mit Beiträgen von Alejandro Baer,  liliana 
ruth Feierstein, johanna hopfengärtner, 
luis Krausz, irene Münster, sonja Wegner 
und Alexander Valeriu

1/2017
50 jAhre sechs-tAge-Krieg 
mit Beiträgen von johannes Becke, julie 
grimmeisen, Andreas heusler, Katharina 
hey, Wolfgang Kraushaar, dominik Peters, 
hannes Pichler und  raphael rauch

2/2017
nAchBArschAFten. thOMAs MAnn 
und seine  jüdischen 
schriFtsteller- und 
KünstlerKOllegen in München 
mit Beiträgen von dirk heißerer, carmen 
sippl und guy stern

1/2018
die MÖhlstrAsse – ein jüdisches 
KAPitel der Münchner 
nAchKriegsgeschichte  
mit Beiträgen von Anna holian, Willibald 
Karl, lilly Maier, raphael rauch und 
ronen steinke

2/2018 
März '68 in POlen – eine AntiseMi-
tische KAMPAgne und ihre FOlgen 
mit Beiträgen von zygmunt Bauman, 
justyna Koszarska-szulc, daniel Mahla, 
Olga Mannheimer, natalia romik,  
stephan stach und Marcin starnawski.

2/2012
KunststAdt München? 
unterBrOchene leBensWege 
mit Beiträgen von Willibald sauerländer, 
sandra steinleitner, Olena Balun, Anna 
Messner, Winfried nerdinger, eva-Maria 
troelenberg, Annette hagedorn, heidi 
thiede und lisa christina Kolb 

1/2013
isrAel And eurOPe 
contributions by colin shindler, Azriel 
Bermant, samuel ghiles-Meilhac, rory 
Miller, Oren Osterer, jakub tyszkiewicz 
and noam zadoff

2/2013
BrieFe iM eXil – jüdische 
eMigrAnten in den usA 
guy stern, thomas Meyer, Mirjam 
zadoff, Michael A. Meyer, Friedrich 
Wilhelm graf, Marie-luise Knott, 
Martina steer und hiltrud häntzschel 
kommentieren Briefe von leo strauss, 
 Arthur rosenberg, Fritz Bamberger, ernst 
cassirer, hannah  Arendt, Friedrich 
torberg, selma stern

1/2014
ziOnisMus und nAtur-
WissenschAFt 
mit Beiträgen von Kärin nickelsen,  
dana von suffrin, derek j. Penslar, ute 
deichmann, Anthony s. travis, sarah 
Oren, Yulia egorova und dieter 
langewiesche

2/2014
judenVerFOlgung in München 
mit Beiträgen von Andreas heusler, dana 
smith, christiane Kuller, susanna 
schrafstetter und Maximilian strnad

1/2015
dAs grOsse iM Kleinen –  
üBer erziehung 
mit Beiträgen von Bettina Bannasch, 
Michael Brenner, nazli hodaie, Philipp 
lenhard, julia Müller-Kittnau, gregor 
Pelger, evita Wiecki und Mirjam zadoff
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1/2019
Altneu – jüdisches leBen  
in eurOPA nAch 1989 
mit Beiträgen von Philipp lenhard, 
daniel Mahla, jair Melchior, Michael 
l. Miller, diana Pinto und ute steyer

2/2019
BüchersPuren.  
KArl WOlFsKehls deutsch-
jüdische BiBliOtheK 
mit Beiträgen von Maik Bozza, johannes 
gindele, caroline jessen, Marie luise 
Knott, julia schneidawind und Friedrich 
Voit


